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Zusammenfassung: Ausbildung, Selbsterfahrung und Selbstmodelle in der 
Integrativen Therapie - Hintergründe, Konzepte und Forschungsergebnisse zu 
einer „transversalen“ Weiterbildungskultur (Petzold, Steffan 1999b) 
Selbsterfahrung ist ein Kernmoment praktisch aller psychotherapeutischen 
Ausbildungen. Dennoch ist das Konzept der Selbsterfahrung bislang nirgendwo 
konsistent expliziert worden. Das erfordert eine Theorie der Erfahrung und eine 
Theorie des Selbst. Beides liegt in der Integrativen Therapie vor und wird im 
vorliegenden Beitrag vor dem Hintergrund einer empirischen Evaluation vorgelegt 
(Petzold, Steffan 1999a), Konzepte, die in späteren Arbeiten weiter geführt wurden 
(Petzold, Orth, Sieper 2006). 

Schlüsselwörter: Integrative Therapie, Selbsterfahrung, Selbstmodell, 
Psychotherapie-Ausbildung, Evaluation 

Summary: Therapy Training, Self-Experience, Models of Self in Integrative 
Therapy – Background, Concepts and Results of Research in a Transversal 
Culture of Ongoing Education (Petzold, Steffan 1999b) 
Self experience is a core issue in all training programs of psychotherapy. 
Nevertheless the concept of self-experience has so far never been properly 
explained. This would require a theory of experiencing and a theory of the self. Both 
has been elaborated in Integrative Therapy and is expounded here on the basis of an 
empirical evaluation (Petzold, Steffan 1999a), concepts which have been further 
developed in later texts (Petzold, Sieper, Orth 2006)  

Keywords: Integrative Therapy, Self experience, Self Model, Psychotherapy 
Training, Evaluation 
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1. Perspektiven und Probleme des Kontextes

Aus- und Weiterbildungen in der Psychotherapie 
:ar�� in den psychotherapeutischen Schulen bis in 
1e Jungste Zeit kaum theoretisch und methodisch a�f einem wissenschaftlichen Niveau reflektiert, 

�1�aktisch konzeptualisiert und curricular ausgear­
eitet worden, geschweige denn, dass sie empirischuntersucht und evaluiert worden wären. 

der Gestaltpädagogik (Petzold, Brown 1977; Fuhr 
1989) und in der Integrativen Agogik (Petzold 
1971 i, 1978c, Sieper, Petzold 1993) wurden schon 
früh ausbildungsmethodische, didaktische und cur­
riculare Überlegungen für die Psychotherapieaus­
bildung angestellt (vgl. das Schwerpunktheft der 
Zeitschrift Integrative Therapie 3, 1976), ohne dass 
sie von den etablierten Verfahren zur Kenntnis 
genommen wurden. 

Diese Situation hat sich in Es hatten sich Ausbildungs­
�raxeologien entwickelt, die 
Sich 
t 

1m Bereich der Verhal-enstherapie an Modellen aka­dernischer Wissensvermittlung
U�d behavioralen Skill-Trai-

»Wer hat das Recht, die Hlicht und
den Mut, die Wahrheit zu sprechen?« 

(Foucault 1996, 25) 

neuerer Zeit gewandelt. Man 
beginnt der Psychotherapie­
ausbildung, den »Lehrjahren 
der Seele« (Frühmann, Petzold 

�!_ngs orientierte, in seltenen allen an Konzepten lernpsychologischer Pädagogik.

h lrn Bereich der Psychoanalyse und der tiefenpsy­
� olog_ischen Verfahren hat man bis in die Gegen­
k art einerseits für die Theorievermittlung an recht 
S�

n�ervative Modelle universitärer Vorlesungs- und
r rni�arveranstaltungen angeschlossen und ande­
/rseits für die Methodikvermittlung die therapeu­
al
S�he _n Praxeologien der klinischen Behandlung

1 

u 
9nffen und sie in Form von Lehranalysen ana­

rog therapeutischer Analysen und Selbsterfah­
�

n
gsgruppen analog zu Therapiegruppen alsethodische Modelle verwandt. 

13 1�
urch Kontrollanalyse, S upervision und

n a •ntgruppenarbeit kamen zwar interessante 

sc�
ue Elemente auf, ohne dass damit eine spezifi­

da 
e Gesamtdidaktik entwickelt worden wäre, und

an ss, �bwohl es eine durchaus elaborierte pscho­
Fu alYt1sche Pädagogik gibt (vgl. Cremerius 1981;

un�htner 1979; Trescher 1989), deren Erkenntnisse
du Methodologie für die Psychotherapieausbil­
set� allerdings nie konsistent genutzt wurde - als 
Qe 

sie Von den Therapieausbildern nie zur Kenntnisn
ornmen worden. 

(Pe�
as Verhältnis von Pädagogik und Therapie

Blic:old 1989j) war für die Kliniker offenbar mit
nen au� die Ausbildung von Psychotherapeutin-

Wenig relevant. 
uniUch das ist bis in die Gegenwart so geblieben 
run ha� bedauerlicherweise zu einer Petrifizie­
staa�r 

dieser unbefriedigenden Situation durch
dur h

iche Ausbildungsverordnungen geführt, die
ten 

c 
Vertreter dieser Richtlinienverfahren bera-

Wurden 
1 

• 

die
n _den humanistisch-psychologischen Verfahren,

run9
"1elfach auch eigene pädagogische Orientie­

Päda 
en �ntwickelt hatten, in der Psychodrama­

triert Qog,k (Bubenheimer 1980), in der klientzen­
ten p:� Ges�rächstherapie mit der personzentrier-

agog1k (Tausch, Tausch 1979; Behr 1989), in 
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1993a) grössere Aufmerksam­
keit zuzuwenden. 

Im kognitiv-behavioralen Bereich erwachte ein 
Interesse an Ausbildungsforschung und die Situati­
on der gesetzlichen Regelung von Psychotherapie 
verlangt eine Präzisierung von Ausbildungskonzep­
ten und damit auch von Fragen der Didaktik oder 
auch eine Klärung von Modellen der Supervision 
(Petzold 1998a; Pühl 1999) oder der Selbsterfahrung 
(Laireiter 1999). In diesem Kontext ist auch die vor­
liegende Arbeit zu sehen, die allerdings an 
langjährige curriculare und didaktische Vorarbeiten 
anschliesst, denn die Integrative Therapie und Ago­
gik gehört zu den Ansätzen, die seit Anfang der 
siebziger Jahre diesem Bereich grosse Beachtung 
geschenkt hatte. 

Wenn man sich mit der Rolle der Selbsterfahrung
in einem therapeutischen Verfahren (Petzold 1992a, 
930ft), seiner Behandlungs- und Ausbildungspraxis 
befasst, kommt dabei immer die Gegenwart eines 
konkreten, vielfach determinierten Kontext/Konti­
nuums (ibid. 56 ff, 600ft) bzw. »Feldes« (Lewin 1963; 
Petzold, Ebert, Sieper 1999), wie sie vom Selbst eines 
erlebenden Subjektes erfahren wird, in der Darstel­
lung zum Tragen - sei es ein bestimmter »Zeitgeist« 
(Petzold 1989f), eine spezifische berufs- und gesund­
heitspolitische Situation (Petzold 1998i) oder global­
politische Entwicklungen mit Folgen für die Thera­
pie (Petzold 1998f), seien es Forschungs- und Wis­
sensstände (Grawe et al. 1994; Petzold, Märtens 
1999), Trends, Ideologien oder Moden im psycho­
therapeutischen Feld (Petzold, Orth, Sieper 1999). 

Diese Einflüsse und Wirkungen sollte man meta­
reflexiv im Blick haben im vollen Bewusstsein, dass 
die eigene Aussage immer Resonanz aus einer 
Betroffenheit des Selbst (Schmitz 1990) durch die 
Feldeinwirkungen ist und zugleich auch eine Stel­
lungnahme im Spiel der Wissens-, Macht- und Wahr­
heitsdiskurse (Foucault 1976, 1978, 1996, 1998, 433). 

Damit kommen wertetheoretische Fragen und 
das Problem der Legitimation von Zielen (Petzold 



1998a; Petzold, Leuenberger, Steffan 1998) in den 
Blick sowie von Geltungsansprüchen {Habermas

1968), und es wird die Reflexion auf den Entwick­
lungsstand des jeweiligen Verfahrens {der Psycho­
analyse, der Verhaltenstherapie, der Integrativen 
Therapie usw.), ja der gesamten Disziplin der Psy­
chotherapie unter mehrperspektivischer Sicht erfor­
derlich {Grawe 1998; Petzold, Orth 1999). 

Gehört man zu den Protagonisten einer Disziplin 
{und für den Seniorautor dieses Textes könnte man 
das annehmen, vgl. Zundel 1987), ist eine Äusse­
rung, ganz gleich zu welchem Thema in diesem 
Rahmen, immer auch eine Äusserung über die eige­
nen Entwicklungsprozesse, was die persönliche 
Position zur »Disziplin Psychotherapie« anbelangt. 

Sofern man sich mit der Mehrzahl der tiefenpsy­
chologischen und humanistisch-psychologischen 
Therapieideologien auseinandersetzt {Petzold, Orth 
1999), die durchaus diskutable Annahme vertreten, 
dass Selbsterfahrung und Selbstentwicklung unver­
zichtbare Grössen im Rahmen von Psychotherapie 
und Psychotherapieausbildung sind, so ist eine 
Stellungnahme zum Thema der Selbsterfah­
rung immer auch ein seif disclosure {Weiner 
1978) über die Erfahrungen des eigenen Selbstes, 
Selbstbetroffenheiten etwa durch die berufs- oder 
gesundheitspolitische Situation oder die eigene 
Ausbildungssituation (wie bei der Mitautorin dieses 

Textes), die aus methodischen Gründen nicht ausge­
spart werden können. Darüber muss man sich klar 
sein, und darüber sind sich Autor und Autorin in 
ihrer diskursiven Auseinandersetzung, ihrer Ko-res­
pondenz (Petzold 1991 e) über diesen Beitrag einig. 

Es ist nicht von ungefähr, dass gegenwärtig das 

Thema Selbsterfahrung in der Psychotherapie quer 
durch alle Richtungen und Schulen eine besondere 
Aktualität, ja Konjunktur hat. Das »Selbst« - und 
damit auch die Konzepte »Ich« und »Identität« 
(Petzold, Mathias 1983; Petzold 1998h) - sind zen­
trale Probleme in der modernen Philosophie, Sozio­
logie, Psychologie (in Sonderheft Sozialpsycholo­
gie) und Psychotherapie (Ludwig-Körner 1992; 
Mahoney 1995; Ross 1992; Krueger 1989; Fox 1997; 
Baumeister 1993; Berg las, Baumeister . 1993; 
Cicchetti, Toth 1994; Wicklund, Eckert 1992; 
Bracken 1996; Bermudez, Marcel, Elian 1995), weil 
es sich um zentrale Themen der gegenwärtigen 
kulturellen Situation am fin de siede et de mille­
naire handelt (Foucault 1993; Gergen 1991; Sennett 
1998; Haraway 1995; Turkle 1998). 

In einer Zeit der Globalisierung {Beck 1997, 1998; 
Giddens 1991, 1999) und Virtualisierung (Rheingold 
1994), in der die überkommenen Orientierungen -
normative Ordnungen, Zielvorstellungen, Sozialisa­
tionsfolien, Identitätsmatrizen, Selbstschemata - sich 
in neuen Lifestyles und multiplen Identitätsmustern 
flexibilisieren (Müller, Petzold 1998, 419), kommen 
für die Psychotherapie damit neue Herausforderun­
gen auf, und es muss überprüft werden, ob die vor­
handenen anthropologischen, persönlichkeitstheo­
retischen, nosologischen und praxeologischen Wis­
sensbestände und die darauf aufgebauten Metho­
dologien diesen Aufgaben gewachsen sind. 
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Tut man solche Fragestellungen nicht einfact 
pragmatistisch ab - und dazu könnte man au 
grund ihrer Komplexität geneigt sein -, dann mu�s 

man sich eigentlich mit den Grundlagen des jewe�­
lig zur Rede stehenden Gesamtverfahrens und �ei· 
ner theoretischen und metatheoretischen Ausnch· 
tung, d.h. seiner paradigmatischen (Grund)orien· 
tierung (Petzold 1993h) auseinandersetzen, denn 
folgendes muss expliziert werden: 

- das Therapiekonzept bzw. das Verständn_is 

von Therapie, weil dieses den Hintergrund für die 
Reichweite und den Geltungsanspruch des Thera· 
piekonzeptes und seines philosophischen Bezuges 

{z.B. in Anthropologie, Erkenntnis- und Wissen· 
schaftstheorie, Ethik) und seines psychologischen
Referenzrahmens {z.B. tiefenpsychologisch��
systemischer, behavioraler usw.) absteckt (Petz0

1 1998a, 44-50) sowie die Inhalte der professione l en
Selbsterfahrung bereitstellt; 

- der Selbstbegriff, womit anthropolo.�is��� 
Problemstellungen in den Blick kommen, nam\

r, die nach der Verortung des Selbstkonzeptes 1t'·Menschenbild, weiterhin persönlichkeitsthe?ff
e

i�
sehe Modellvorstellungen, um den Selbstbegn 

r·Rahmen der für das Verfahren spezifischen pe • 
sönlichkeitstheorie {und damit auch Entwicklung� 
theorie, d.h. Entwicklung von gesunde � u�s­gestörtem Verhalten) darzulegen und damit A. e
sagen über das Subjekt der Selbsterfahrung, sein 
Identität, seine Identitätsarbeit zu gewinnen; 

- der Erfahrungsbegriff, womit die erk�n�t(
nistheoretischen Grundlagen angesproche� si� r·etwa kritischer Realismus, Phänomenologie, . �s­
meneutik, Stukturalismus, radikaler Konstruktiv

en 
mus etc.), die Frage, wie Erfahrung gew0n\

t 
wird und um welche Art der Erfahrung es g\d'.
wie der Prozess der Selbsterfahrung gesehen wi 

· d' vermitt·
- das didaktische Konzept, d.h. 1e die

lungstheoretischen Modellvorstellungen, 
io· 

erklären, wie persönliches, soziales und profesion 
nelles Lehren und Lernen als Vermittlung

,
. ·

e
rt

Kompetenzen und Performanzen konzeptua ;-'
en, 

und unter Einbezug von Techniken, Me I 
als 

Modalitäten, Strategien etc. (Petzold 1993h�ird
Methodik der Selbsterfahrung umgesetzt 

old,
(Petzold, Lemke, Rodriguez-Petzold 1995; petz 
Orth, Sieper 1995); 

d psy chO'- der gesetzliche Rahmen, weil er 
müs·

therapie in rechtsstaatliche Bezüge stellt. �s mun·
sen deshalb die geltenden rechtlichen Bestim 

chO'
gen (wo sie vorliegen) zur Ausübung von psyuten
therapie, zur Ausbildung von PsychotheraP�run9
und darin zum iuridischen Ort der Selbsterfa 

d prü·
(z.B. in der BRD in § 5 der »AusbiJdungs- un

rapeu·
fungsverordnung für Psychologische Th

] 
e 

vorri
ten«[im folgenden »Verordnung« 

18.12.1998) dargelegt und reflektiert werden

� ,1,
(FortsefZUll9 Se 



(Fortsetzung von Seite 26) 

Derart umfassenden Perspektiven wurden bislang
mit Bezug auf die Rolle von Selbsterfahrung in Aus­
bildungsprozessen bei Therapieausbildungen in den 
verschiedenen Richtungen und Verfahren der Psy­
chotherapie noch nicht eingenommen (Lieb 1998; 
laireiter, Elke 1994; Streek 1992; von Schlippe, 
Schweitzer 1997) - auch bei den Main-stream-Ansät­
zen Psychoanalyse, Verhaltenstherapie, systemische 
Therapie noch nicht. Sie können in diesem Rahmen 
auch von uns nicht in der umrissenen - und für eine 
angemessene Darstellung des Selbsterfahrungsthe­
mas zweifelsohne notwendigen - Breite der Fra­
gestellungen entfaltet werden. Wir werden deshalb
�iese Perspektiven zum Teil nur kurz aufgreifen und 
in unterschiedlicher Vertiefung behandeln können. 

Es ist aber für die Integrative Therapie als psycho­
therapeutisches Verfahren, das auf dem Konzept der 
»Mehrperspektivität« in epistemologischer, therapie­
theoretischer und auch praxeologischer bzw. metho­
d_ologischer Hinsicht gründet (Petzold 1998a; Petzold,
S1eper, Rodriguez-Petzold 1995a), unverzichtbar, die vor­
handene Komplexität aufzuzeigen, zumal sie auch zen­
traler Gegenstand von Selbsterfahrung, so wie wir sie
Verstehen, und des gesamten Ausbildungskonzeptes ist.

Da in verschiedenen europäischen Ländern (z.B. 
Deutschland, Italien, Niederlande, Österreich) die 
Psychotherapie und die Psychotherapieausbildung 
gesetzlich geregelt ist, ist damit ein Rahmen gege­
ben, in dem auch der Ort der Selbsterfahrung mehr 
oder weniger prägnant bestimmt wurde, nämlich so, 
wie er in der jeweiligen »psychotherapeutischen Kul­
tur« des jeweiligen Landes, d.h. in den Ideologien der 
dort dominanten »professional communities« 1 (Pet­
zold. 1993n, 56; Petzold, Orth 1999; Petzold, Ebert, 
Sieper 1999) repräsentiert war und politisch durchge­
setzt werden konnte. Damit kann ausgesagt werden: 

Psychotherapie und Ausbildungen von Psy­
chotherapeutinnen sind im hohen Masse Kultur­
phänomene mit den für sie kennzeichnenden 
Macht- und Wahrheitsspielen (Foucault 1998). 

Sie sind deshalb von wissenschaftlicher Fundie­
rung, was theoretische Konsistenz oder Absicherung 
durch Forschung anbelangt, zumeist noch recht weit 
entfernt. Deshalb sollten sie immer auch dekon­
struktivierend und diskursanalytisch auf die in ihnen 
wirkenden Diskurse2 des Wissens, der Wahrheit, der 
Macht und der Selbstkonstitution (Foucault 1998, 
485ft, 498ff) betrachtet und reflektiert werden. 

1.1 siehe /hJ der Redaktion Seite 65 

1.2 Selbsterfahrung im Rahmen des transversalen Psychotherapieverständnisses 
der Integrativen Therapie 

. Selbsterfahrung wird verstanden als Prozess 
emes sich bewusst in Kontext und Kontinuum wahr­
nehmenden, erlebenden und im eigenen Handeln, 
etwa in kommunikativen Akten, erfahrenden Leib­
Selbst und geschieht in der ganzen Komplexität und 
T�ansversafität des Lebens. Sie ist insgesamt als eine 
v�elfältige, reflexive, diskursive und ggfls. metareflek-

. tierte Lebenserfahrung des Subjekts in der All­
tagswelt und in spezifischen »sozialen Welten« zu
sehen - z.B. in klinischen Kontexten, Ausbildungssi­
tuationen usw.-, als »produktive Realitätsverarbei­
tung« in den Prozessen lebenslanger Sozialisation. 

Die klinische und professionelle »Welt der Psy­
c_hotherapie« als multidisziplinär verortete »scienti­
fic, Professional and clinical community« mit ihren 
»�?llektiven Kognitionen und Emotionen« (Mosco­
tc1 1984; Petzold 1998a, 109,374) und sozialen und
achlichen Normen (Petzold 1992d, 500; Schuch 

1988; Schreyögg 1991) ist ein komplexes Gefüge von 
�ezifischen »social worlds« (Strauss 1978; Petzold,
etzold 1991 b), verstanden als »units of shared per-

5Pectives« (Unruh 1983) in einer multiperspektivi­
�chen modernen Lebenswelt, die Menschen (hier 

B 
her�peuten) beständig transversal durchqueren im 

d 
emuhen um ein optimales »Navigieren« im Meer
er Weltkomplexität (Müller, Petzold 1998). 

d 
Im »Feld« einer Profession wird eine so verstan­

d
ene Psychotherapie durch die Selbsterfahrung in 

E 
er Ausbildung und in klinischen Settings - z.B. als 

,�ahrung von Therapie durch den praktizierenden
erapeuten wie durch den behandelten, die The­ra
�: erlebenden Patienten, der zum klinischen Feld 

ie 0rt - aufgenommen und verarbeitet. 

tl
5Ychotherapie ist Selbsterfahrung - für Therapeu-
rmen wie für Patientinnen/
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Deshalb ist das Therapieverständnis des jeweili­
gen psychotherapeutischen Verfahrens Hintergrund 
und Gegenstand der Selbsterfahrungsprozesse und 
muss folglich dargestellt werden. Hinzukommend 
müssten die verschiedenen Settings (freie Praxis, Kli­
nik, Rehaeinrichtung etc.) verdeutlicht werden. 

Das transversale Psychotherapieverständnis der 
»Integrativen Therapie« ist mehrperspektivisch auf
verschiedenen Ebenen des »Selbstverständnisses« 
dieses Verfahrens definiert worden, nämlich aus der
Perspektive der Therapeutinnen und aus der der Pati­
entinnen (Petzold 1990i), auf der Ebene eines »Meta­
modells der Humantherapie und Kulturarbeit«11 

, auf 
der Ebene der »klinischen Theorie«7 und auf der 
Ebene der klinischen, gesundheits- und entwicklungs­
fördernden »Praxeologie«• (Petzold 1991a, 11f). 

In einer übergreifenden und zusammenfassen­
den Definition formulieren wir: 

Psychotherapie in der Auffassung der Integrativen 
Therapie ist 

1. eine kurative und palliative klinische Behand­
lungsmethode, 

2. Instrument der Gesundheitsförderung, 3. Weg
der Persönlichkeitsentwicklung im privaten und pro­
fessionellen Bereich und 

4. eine wesentliche Kulturtechnik. Sie ist also
immer auch als »transversale Kulturarbeit« zu sehen, 
die in all diesen Funktionen als erkenntnisgerichtete 
Selbsterfahrung und veränderungsgerichtete Projekt­
arbeit in interdependenten zusammenhängen und 
interaktiven Prozessen von individueller und gesell­
schaftlicher Wirklichkeit steht Realitäten, welche vom 
Patienten und seinem sozialen Netzwerk gemeinsam 
mit dem Therapeuten (ggfls. der Therapiegruppe) 
kokreativ bearbeitet und gestaltet werden können. 



Diese Definition hebt die »transversale
Qualität« (Petzold 1998a; Welsch 1996), welche 
moderne Psychotherapie - aber auch Soziothera­
pie und Supervision - kennzeichnet, hervor. 

Sie ist eine Methodologie und ein Instrument 
des »Navigierens« (Petzold, Ebert, Sieper 1999) in 
der aktuellen Weltkomplexität und deshalb in 
besonderer Weise geeignet, modernen Menschen 
in Problemen und Schwierigkeiten, aber auch in 
der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben und 
Entwicklungschancen - individuellen wie kollekti­
ven -, die sich aus den Modernisierungsprozessen 
im Übergang zum nächsten Jahrtausend ergeben, 
Hilfen, Unterstützung und Anregungen zu 
geben. 

Auf diese zentrale Funktion, in welcher eine 
transversale Psychotherapie sich wieder und wie­
der selbst überschreiten und hintersteigen muss 
und den Diskurs mit den anderen Kulturwissen­
schaften, Sozial- und Naturwissenschaften 
braucht, müssen sich Psychotherapeutinnen und 
Psychotherapeuten immer wieder besinnen, wenn 
sie eine »Hermeneutik des Subjekts« (Foucault 
1989), eine »intersubjektive Hermeneutik« (Pet­
zold 1991 a, 187) bewusster und unbewusster 
Lebenswirklichkeit in Kontext und Kontinuum 
betreiben wollen, die über das Wahrnehmen, 
Erfassen und Verstehen individueller Schicksale 
hinaus in den gesellschaftlichen Raum und seine 
Geschichte vordringen will, ja in den kollektiven 
Untergrund unseres evolutionsbiologischen und 
sozialhistorischen Herkommens, um nach 
Erklärungen zu suchen, auf deren Grundlage 
besonnenes, aber auch sich einmischendes und 
Veränderungen wollendes Handeln möglich und 
wirksam wird. 

Da das Psychische, d.h. das erlebende Subjekt, 
nicht von seiner leiblichen Grundlage und seinem 
kulturellen Boden getrennt und aus seinen indivi­
duellen und kollektiven Bezügen und sozialen 
Vernetzungen auf der Mikro-, Meso- und Makro­
ebene herausgelöst werden kann, muss der Rah­
men einer rein psychologischen Perspektive 
immer wieder überschritten werden. Des.halb 
haben wir das Konzept der Psychotherapie zu 
einer integrativen "Humantherapie« erweitert. 

Nach den in der oben gegebenen Definition 
aufgezeigten Perspektiven lassen sich für eine 
transversal aufgefasste Psychotherapie folgende 
Dimensionen herausstellen: 

Psychotherapie hat 

1. eine kurative und eine palliative Dimension.
Sie heilt oder lindert seelische oder somatoforme 
(bzw. psychosomatische) Störungen und Leidens­
zustände mit Krankheitswert (Pathogenese-Per­
spektive) und hilft Patienten und Klienten bei 
schweren Belastungen, Konflikten und Lebenspro­
blemen. Sie unterstützt also das Selbst in seiner 
»klinischen Selbsterfahrung«, d.h. bei den erfor­
derlichen Erkenntnis-, Einsichts- und Bewälti­
gungsprozessen.
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2. eine gesundheitsfördernde Dimension. Sie 

trägt zu einer »gesundheitsbewussten Lebens­
führung« und zu einem »gesundheitsaktiven 
Lebensstil« von Patienten, Klienten und Kunden 
bei, und dies keineswegs nur aus Gründen der 
Prävention als Verhinderung möglicher Krankhe (t, 
sondern aus der Erkenntnis, dass Gesundheit ein 
kostbares Gut und eine Lebensmöglichkeit ist, die 

mit unterschiedlicher Intensität und Qualität ent­
wickelt werden kann (Salutogenese-Perspektive), 
wobei psychotherapeutische Methoden der Selbst­
exploration und Selbststeuerung mit der Zielset­
zung »salutogenetischer Selbsterfahrung« ver­
wandt werden. 

3. eine persönlichkeitsentwicke/nde

Dimension - für Patienten wie für gesunde Klien· 
ten und Kunden -, in der Erkenntnisse und Metho· 
den psychotherapeutischer Verfahren eingese tzt 
werden (z.T. unter Bezeichnungen wie Persönlich­
keitstraining, Selbsterfahrungsanalyse, Coaching, 
Mentoring), um in »personaler Selbsterfahrung« 

die eigene Lebensführung aktiv zu planen, _zu 
gestalten und voranzubringen: d.h. bespielswe1se,
seine »persönliche Souveränität« (Petzold, Orth 
1998) zu entwickeln, problematische Seiten zu 
meistern, für sich in angemessener Weise »sorge 

zu tragen« (Foucault 1986), seine Potentiale z_u
entfalten, einen Lebensstil der Aufrichtigke �t 

gegenüber sich selbst und der Freimütigk� 1t 

Anderen' gegenüber zu gewinnen (Parrhesie·
Perpektive10

, vgl. Petzold, Ebert, Sieper 1999)." 

4. eine kultur- und gesellschaftskritische

Dimension, indem sie aktiv »Kulturarbeit«.{�
Freud 1930a, 86) und kritisch und enga�ie 

1»Gesellschaftsarbeit« {Paul Goodman, M1che 

Foucault, Ruth Cohn, H.E. Richter) betreibt - s�e�
zifisch für und mit Patienten, aber auch mit Bli� 
auf übergeordnete Problemstellungen . Sie will in
»kultureller Selbsterfahrung«, d.h. in multikult�:
rellen, interkulturellen, transkulturellen und kU7)turkritis�hen Erfahrungen {Petzold _19�8.a, 2

11e dazu beitragen, dass nicht nur für ind1v 1due 

Dynamiken Bewusstsein gewonnen wird, sondern
· nendurch Diskursanalysen und Metareflex10 

{ibid. 125ft) auch für kollektive, zumeist u��e; 
wusste11 bzw. nicht-bewusste Kräfte - positi�l­wie destruktive -, die den Menschen, die Ges\ 
schaft, die Kultur bestimmen. Ziel ist, die �e�/

e
:

schaft wachsen zu lassen, dass man sich mit 

des
sen Diskursen der Macht, der Wahrheit und 

i·
Wissens {Foucault 1998) - kritisch und meta:;." 
tisch ko-respondiernd - auseinandersetzt, a �t 
wird und sich einzumischen wagt, wenn _u�rec d
geschieht, um Situationen der Destruktiv1tat un

s ·on •Entfremdung zu überschreiten {Transgressi 
sell· Perspektive). Nur so können Kultur und Ge 

t· 
schaft in gemeinsamer Arbeit besonnen, ver;.�e 
wortlich und konstruktiv gestaltet wer.den. �

ei·
transversale Psychotherapie hat hierzu 1hren

f uen
trag, wie bescheiden er auch immer aus a 
mag, zu leisten. 



Die vier Grundfunktionen von Psychotherapie 
sind also rückgebunden an eine breite klinische, aber 
nicht einseitig medizina lisierte Salutogeneseper­
spektiven einbeziehende Konzeption von Therapie
als »Humantherapie«, die über eine differenzierte
Metatheorie (Epistemologie, Anthropologie, Ethik­
theorie), klinische Theorie (Persönlichkeits-, Entwick­
lungs-, Gesundheits-/Krankheitstheorie etc.) und Pra­
xeologie (Prozess-, Interventions-, Methodentheorie 
etc., vgl. Petzold 1992a, 457ff) verfügt.

Eine solche Konzeption, soll sie durch ausübende 
Psychotherapeuten und Psychotherapeutinnen als 
Vision angestrebt und immer wieder in Teilaspek­
ten - weiter geht der Anspruch nicht - verwirklicht 
Werden, muss theoretisch verstanden, ethisch 
bejaht, persönlich erlebt worden sein. Und auch
F
_ormen praktischer Intervention in adäquater,

Situations- und indikationsgerechter Umsetzung
111üssen erfahren worden sein, soll eine differen­
zierte und effiziente »interventive Performanz«
erworben werden.

Die vier genannten »Dimensionen« der Selbster-
fahrung,

1. die klinische,
2. die salutogenetische,
3. die personale und
4. die kulturelle

sind demnach unlösbar mit dem Verständnis von Psy­
chotherapie in Theorie und Praxis (einschliesslich der
Ausbildung, Selbsterfahrung, Supervision) im Inte­
grativen Ansatz verbunden:

I. Instrument der Krankenbehandlung und
Problembewältigung zu sein, 

II. Methode der Förderung von Gesundheit
und Wohlbefinden zu sein, 

III. Instrument des Selbstgewinns und der
Persönlichkeitsentwicklung, sowie 

IV.Instrument der Gesellschaftskritik und 
Kulturarbeit zu sein. 

Um ein solches Modell vermitteln zu können, 
wurde in der »Integrativen Therapie« in den vergan­
genen dreissig Jahren konsequent an der theoreti­
schen Elaboration (Petzold 1992a), der institutionel­
len Basis (Petzold 1998h, 538; Sieper 1985, vgl. 
Anmerkung 4), an den curricularen Rahmenbedin-

. gungen (Petzold, Sieper 1993) sowie den didakti­
schen Konzepten (u.a. auch für die Formen und 
Inhalte der Selbsterfahrung) gearbeitet (Petzold 
1988n, 583-638; Petzold, Orth, Sieper 1995a), eine 
Aufgabe, die vor allem mit dem Beginn der Lehre 
dieses Verfahrens (1972] in Form einer strukturierten 
Ausbildung in Angriff genommen wurde (näheres 
Petzold, Sieper 1976, 1993). 

Aus dem Fundus der Theorie des Integrativen 
Ansatzes und seinem voranstehend umrissenen The­
rapieverständnisse sei jetzt kurz auf die subjekttheo­
retischen und persönlichkeitstheoretischen Prämis­
sen des Selbsterfahrungskonzeptes eingegangen. 

2. Subjektheoretische und persönlichkeitstheoretische Prämissen der Selbsterfahrung

2.1 Wer erfährt? 
- anthropologische Grundposition

Die anthropologische Grundposition kann als 
SUbjekttheoretisches Konzept wie folgt umrissen
Werden: 

. »Oer Mensch • als Mann und Frau· ist Leibsub­
� Und Teil der Lebenswelt, ein Körper-Seele-
„ eist-Wesel\ verschränkt mit dem sozialen und 
:ko_logischen Kontext/Kontinuum und fähig, 

ar,n und beeinflusst von ökonomischen Bedin­
�"9el\ kollektiven Sinnmatrizen und den in1 

?8n Wirkenden Diskursen durch Ko-respondenz
ltl,t relevanten Anderen ein personales Selbst mit 
�rs,ierendem Ich und transversaler Identität 
a"SZUbilden. 
.,.: �t über seine Lebensspanne hin in einem 

akltteischen' Prozess beständigen Wandels · 
�nden als konnektivierende Differenzierung, 
�fegrafiol\ Kreation, Überschreitung. Wenn die­

Ce �ss gut verläuft hat der Mensch die C11an­

se'· die Welt, die Anderen und sich selbst, d.h.
SC:: sozialen Beziehungen und seine ökologi­
t>e Bezogenheit sein eigenes Wahrnehmen, 
he

nken, Fühlen, Wollen, Handeln mit seinen 
be. llltussten und unbewussten Strebungen immer

9a �r lferstehen zu lernen, ohne für sich jemals 
IIZ' transparent zu werden.

49 

Er erhält durch zunehmende Exzentrizität und 
Sinnerfassungskapazität die Möglichkeit, sein 
Begehren und seine Interessen hinlänglich zu
steuern, an Souveränität zu gewinnen und in den 
inter- und transkulturellen Strömungen im Meer 
realer und virtueller Weltkomplexität immer bes­
ser zu navigieren. 

Er vermag dadurch persönlichen und gemein­
schaftlichen Lebenssinn und vieffältiges Wissen 
zu erlanget\ das er teilen und aus dem heraus er 
in die 'Sorge für sich selbst und für Andere' inve­
stieren kann, parrhesiastisch engagiert für die 
Gestaltung von freiet\ mit Anderen ausgehandel­
ten vielfältigen Formen 'guten Lebens' und 
kokreativerZukunftsentwürle. 

Er vermag dieses Wissen aber auch zur Ver­
wirklichung dominierender Macht bis hin zu
Gewaltausübung und Destruktion von Mitmen­
schen oder Devolution von Mitwelt einzusetzen. 

Denn Menschen sind nicht einfach 'vom Wesen 
her' gut, sie können indes Gutes wollen und tun 
und sie vermögen· permanent Komplexität gene­
rierend und sich beständig selbst überschreitend 
• Schönes und Grossartiges hervorbringet\ ihre
Hominität und Humanität zu entwickeln.

Ob es ihnen gelingt, sich aus einer men­
schenfreundlichen Haltung und ökosophischem 
Bewusstsein heraus zu begrenzen, wird die 
Geschichte zeigen.« 



Dies sind aktuelle anthropologische Positionen 
der »Integrativen Therapie«, deren Substanz seit 
ihrer ersten Fassung in der sogenannten »anthropo­
logischen Grundformel« (Petzold 1965) erhalten 
blieb, z.B. die Leib-, Kontext/Kontinuum- und 
Lebensspannen-Perspektive, die aber über die Jahre 
beständig reinterpretiert und in Aspekten perma­
nent differenzierend ausgearbeitet wurde (z.B. mit 
der Affirmation einer »desillusionierten Perspekti­
ve« auf die Unterstellung einer an sich »guten 
Natur« des Menschen [idem 1996j], der Betonung, 
dass Hominität, d.h.die Qualität des Menschseins, 
und Humanität eine Aufgabe sei, die jeder Mensch 
und die Menschheit als Kollektiv immer besser zu 
realisieren habe [idem 1991a,], was auch ein sich aus 
der ökologischen Eingebundenheit ergebende Not­
wendigkeit zu »ökosophischem«, dem Biotop Erde 
entsprechende Handeln erfordert [idem 1992a, 
495ff], z.B. kritisch - nachhaltigem Handeln [Pet­
zold, Ebert, Sieper 1999); zu nennen ist noch der 
explizite Verweis auf Genderspezifität [idem 1998h] 
und auf die Wirkmacht kollektiver Matrizen und 
Diskurse [idem 1998f], mit der Referenz zum ver­
netzenden, emergenten Konnektionismus [vgl. Pet­
zold 1998a, 1998h, idem et al.1994a] oder zu Kon­
zepten des »guten Lebens« [vgl. Petzold 1978c; 
Steinfath 1998), das parrhesiastisch, in freimütiger, 
wahrer Rede engagiert [Foucault 1996; Petzold 
1978c] eingefordert werden muss, um Entwicklun­
gen aufzuweisen in Gang zu bringen). 

All diese Perspektiven einer offenen, vielfacetti­
gen, transversalen Anthropologie ohne universalisti­
sche Geltungsansprüche, vor denen Foucault (1998, 
501) mit guten Gründen gewarnt hat, kommen in
den Selbsterfahrungsprozessen der Ausbildung von 
»integrativen« Therapeutinnen in den theoretischen
Ko-respondenzen der Theoriegruppen und in struk­
turierten Erlebniseinheiten und Erfahrungsangebo­
ten (Hausmann, Neddermeyer 1996) zum Tragen. 

In ihnen erleben und erfahren die Kandidatinnen 
sich selbst, ihr Selbst und die Welt in komplexen 
Wahrnehmungs- und Verarbeitungsprozessen (Per­
rig et al. 1993; Petzold 1991 a, 153-332) und eigen­
leiblicher Betroffenheit (Schmitz 1989, 1990) im Rah­
men gebener sozialer und ökologischer Kontexte 
über die Zeit hin (z.B. _im Kontinuum der Ausbil­
dung). 

Kontext und Kontinuum und die in ihnen wir­
kenden Kräfte (ökonomische lnteresssen, ideologi­
sche Diskurse) können also in einem konsistenten 
Selbsterfahrungskonzept nicht ausgeblendet wer­
den, so dass eine sozioökologische Perspektive (vgl. 
Petzold, van Beek, van der Hoeck 1994) erforderlich 
wird. 

Das ist ein Spezifikum der »Integrativen Thera­
pie« genauso wie der leibzentrierte Ansatz (Petzold 
1988n). 

Das Leibsubjekt als "Leibselbst« erfährt sich mit 
Anderen und konstituiert sich in diesem Prozess 
selbst, bildet sein Selbst aus. 

Dieses Geschehen wird in der Integrativen Thera­
pie nun in zweifacher Hinsicht theoretisch begrün­
det: philosophisch und entwicklungspsychologisch. 
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In philosophischer Sicht erfolgt die Subjektkonsti­
tution u.a. in Formen der reflexiven Selbstobjekti­
vierung bzw. durch die Reziprozität, das Wechsel­
spiel von Subjektivierung und Objektivierung in 
selbstreferentiellen Prozessen: in eigenleiblichem

Spüren, Selbstwahrnehmung, Selbsterleben, Selbst­

gefühl, Selbstreflexion (Petzold 1992a, 827f). Das 

alles bietet die Grundlage einer »Selbstgestaltung«: 
in der Auseinandersetzung mit den Kontextbedin­
gungen, dem Anderen und sich selbst, der Erarbei­
tung vielfältiger »Existenzstile« (Foucault 1998, 496), 
einer »Kultur seiner Selbst« (ibid. 480ff), in der man 
zum »Bildhauer der eigenen Existenz« wird und sein 

Leben gleichsam als ein Kunstwerk gestaltet (ibid. 
70ff, 434ff). 

All diese Aspekte kommen im Konzept der 
»Selbsterfahrung« der Integrativen Therapie a�s 
permanenter Differenzierung, Integration, Kreati­
on und Transgression zusammen (Orth 1993; Pet­
zold, Orth, Sieper 1999), Erfahrung des eigenen 
Selbst, die sich in sozialisationsvermittelten kultU· 
rellen Mustern und der Befreiung von ihnen voll­
zieht. 

Derartige Muster determinieren unsere ver­
meintliche Autonomie. 

Sie sind das, was Foucault (1998, 499) als »Wah_r­
heitsspiele« bezeichnete. In ihnen geht es um »die 

Konstitution des Subjektes« vermittels jener Verf�h­
ren, »durch die das Subjekt dazu gebracht wird, sich
selbst zu beobachten, zu analysieren, zu entziffern« 

(ibid. 500), also zum Gegenstand eines Wissens um 
sich selbst zu werden. 

Betrachtet man sich z.B. unter der sozialisation�­
vermittelten Optik einer fundamentalistisch-pietisti­
schen »social word«, ist das höchst verschieden von 

der Optik, die in einem DDR-Kindergarten und DDR· 
Schulsytem vermittelt wurde. 

Erlebt sich ein Ausbildungskandidat in der kö�­
perorientierten Selbsterfahrung einer bioenergeti­
schen Ausbildungsgruppe mit dem dahintersteh�nd 
den Menschenbild und Persönlichkeitsmodell, wir 

. ·ndas zu anderen Prozessen der Selbstkonstitution 1 
seiner Erwachsenensozialisation führen als bei ein��
abstinent geführten psychoanalytischen Selbste�a h
rungsgruppe im Rahmen einer tiefenpsychologisc 

orientierten Psychotherapieausbildung. 
ta·Selbsterfahrung bedarf also selbst einer me 

hermeneutischen Betrachtungsweise, die die H.er·
meneutik der Selbstreflexion und -interpretation

) 'k« (etwa die der sogenannten »Tiefenhermeneuti 

noch einmal auf ihre Prämissen, ihre Ideologien,

Mythologeme, ihre Wissenstypik und deren Hf;· 
kommen hin untersucht (vgl. ausführlich Petzd ; 
Orth 1999). »Kurz, es geht darum, den Modus ,/ 
'Subjektivierung' zu bestimmen [ ... ], gleichzel 

J geht es aber auch darum, zu bestimmen, unter� li· chen Bedingungen etwas zum Objekt eines m09
9) . chen Wissens werden kann ... « (Foucault 1998, �� t-

Das bedeutet »theoretische« Arbeit der Se 
;teerfahrung, Theorie als in Ko-respondenzen e�I� 
es Erfahrung, als in Beziehungen erlebtes kogn itiv 
0�

emotionales, körperliches »Ereignis« (ibid. 16) � e),
»vitaler Evidenz« (Petzold 1992a, 827, 916f, 199 



Wie wir in der Patientenarbeit - und diese ist
immer Beziehungsarbeit - »Theorie als Intervention« 
v_erwenden (Petzold, Orth 1994b), so gebrauchen wir 
sie auch in der Selbsterfahrung der Ausbildung etwa 
um das Erleben von Heterotopien, das sind Span­
nungsräume des Andersseins und Aderdenkens von 
Anderen - etwa in einer Gruppe, aber auch heteroto­
pe Phänomene in uns selbst (Foucault 1998, 56ff; Pet­zold, Orth, Sieper 1999) - zu ermöglichen. 

Menschen entdecken dann, dass es vielfältige 
Erfahrungsräume jenseits ihrer persönlichen kindli­
chen Sozialisationsbedingungen oder der Erlebens­
matrizen ihrer Therapieschule gibt. 
. Sie erkennen, dass ihr Selbst keineswegs mono­

ltth oder homogen ist sondern vielfältig (Gergen 
1991; Turkle 1998; Petzold 1998h, 270ff) nicht zuletzt 
durch die Internalisierung von »significant others« 
(Mead 1934). 

Diese Pluralität und Transversalität sozialer 
Räume (Welsch 1987, 1996; Petzold 1998a), die 
Andersheiten des Anderen (Levinas 1983), aber auch 
des Fremden in uns selbst, gilt es zu erfahren in 
Selbsterfahrung, die deshalb immer auch Erfahrung 
des Fremden sein muss, sich bewusst werden muss: 
das eigene wird am Fremden. 

Deshalb ist in unserem Ausbildungsmodell Selbst­
e�a�rung in der Gruppe, das Erleben der Anderen 
mit ihren emotionalen und kognitiven Eigenheiten 
unverzichtbar. 

Neben Materialien aus der grossen Literatur und 
Texten aus der Trivialliteratur im Sinne der »Biblio­therapie« (Petzold, Orth 1985) verwenden wir für die 
��rmittlung solcher Erfahrungen ausgewählte Lek­
;ure von Berlin (1998), Levinas (1983), Freud (1900, 

H
914g, 1937c), Merleau-Ponty (1964), Ricoeur (1986), 
ermann Schmitz (1990), Foucault (1998), um einige relevante Autoren zu nennen. 

Wir untersuchen dann »dekonstruktiv« mit den 
�usbildungskandidatlnnen auch das Prozedere der 
:19en_en Selbsterfahrung, ihre Konzepte, ihre Prakti­

S 
en, 1hr Subjekt- und Selbstverständnis (ibid. 1998, 

bf 1ff) und kommen damit unvermeidlich in die Pro­
t 

eme der Macht - auch die in Selbsterfahrungstruk-
0
ure� (Dependenzwünschen bei Kandidatinnen,

b.0m1nanzstreben bei Lehrtherapeutinnen), in Aus-
1.11iungsinstituten, in der von institutionellen, recht­
ic en, politischen, ökonomischen Rahmenbedingun-
i�n a_usgehenden Macht bis hin zur »Macht von 

eone«, bien entendu!

19 Z
iele dabei sind Bewusstseinsarbeit (Petzold

n· 91a, 177ft), um die exzentrische Sicht für determi-
0
1erende Diskurse zu verbreitern, »die Praktiken

/5 Geständnisses freizulegen« (Foucault 1998, 19),
v i

e subtilen Geständnisprozesse, welche vornehmlich
/n der Psychoanalyse (»Gundregel«) institutionali­
hert Wurden, wie Castel (1973), Pohlen, Bautz-Holz­
g 
err. (1995) und besonders Foucault (1998, 431)

v!�igt haben, die aber allen psychotherapeutischen
�hren strukturell inhärent sind. 

tu 
Sie bedürfen deshalb der besonderen Bearbei­

vo 
ng gerade in der Selbsterfahrung, denn diese ist

zu n Machtdiskursen durchtränkt erfordern die Stüt-ng Von Souveränität durch Empowermentstrategi-
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en (Petzold, Orth 1998), da sonst die Patienten Opfer 
verdeckten und häufig auch offenen Machtmis­
sbrauchs werden können, nicht zuletzt in Form iatro­
gener Therapien durch dogmatische Therapieideolo­
gien, wie sie sich leider auch in den Main-stream­
Schulen der Psychotherapie und ihren Praxen finden, 
ideologiegesättigte Behandlungsstrategien (z.B. ein­
seitig triebtheoretisch oder pathologiezentriert aus­
gerichtete}, die die Souveränität des Anderen unter­
graben, indem sie sein Selbst, die Wahrheitsspiele 
seiner Selbstinterpretation, Selbstreflexion und 

. damit Selbstkonstitution prägen, formen, deformie­
ren (vgl. Petzold, Orth 1999, dort auch zu den macht­
theroretischen Problemen, Konzepten und Praxen 
der Integrativen Therapie). 

Die subjekttheoretische Betrachtung in der Sicht 
der Integrativen Therapie macht deutlich, dass das 
»Subjekt« der Selbsterfahrung der erlebensfähige
Leib (Leib-Selbst, Petzold 1992a, 535) ist, der reflexiv
sich selbst objektiviert, so dass Subjekt und Objekt in
eins fallen, wie es G. Marcel (1985), M. Merleau­
Ponty (1966), F.J.J. Buytendijk (1956) und andere
Leibphilosophen aufgewiesen haben.

Der Leib ist aber auch ausgeliefert an Wahrheits­
und Machtdiskurse, die »in die Tiefe der Körper
materiell eindringen können, ohne von der Vorstel­
lung der Subjekte übernommen zu werden« ... eine
»somatische Macht, die selbst ein Netz ist, von dem
aus die Sexualität entsteht als historisches und kultu­
relles Phänomen, innerhalb dessen wir uns gleichzei­
tig wiedererkennen und verlieren«, wie ein anderer 
bedeutender und als solcher wenig beachteter »Phi­
losoph des Leiblichen«, Michel Foucault (1998, 426), 
ausführt. 

Auch das Bannen des bewegenden Körpers auf 
die Couch in der (Lehr)analyse, d.h. seine Ausgren­
zung aus der Be-handlung, ist ein subtiler Diskurs
der Disziplinierung des Begehrensleibes (Pohlenz 
1995; Petzold, Orth 1999}. 

Unsere Analyse zeigt weiterhin auch, dass die 
Selbsterfahrung des Subjekts durchfiltert ist von Dis­
kursen aus dem kulturellen Raum, ökonomischen 
Interessen, kollektiven Folien der Normierung von 
Sexualität, Macht, Besitz, Wahrheitsspielen, die die 
scheinbare Autonomie und Souveränität des Subjek­
tes perforieren und die auch in den psychotherapeu­
tischen Ideologien, Theoriegebäuden und ihren Pra­
xen zum Tragen kommen, wie eine Rekonstruktion 
schulenspezifischer Diskurse, z.B. des behavioralen 
oder psychoanalytischen zeigen (Hoffmann-Richter 
1994). 

In einer »psychologischen« Psychotherapie muss 
die philosophische Subjektperspektive persönlich­
keitstheoretisch - und das heisst immer auch ent­
wicklungspsychologisch - unterfangen werden. 

Die Frage »Wer erfährt?« wird aus der Sicht des 
Integrativen Ansatzes dann wie folgt beantwortet: 
»Das personale Selbst«.

Dieses bildet sich auf der Grundlage des biologi­
schen Organismus im Zusammenwirken von gene­
tisch vorgegebenen Reifungsschritten und Stimulie­
rungen aus dem ökologischen und sozialen Lebens­
raum heran als ein Synergem sensumotorischer, emo-



tionaler, volitiver, kognitiver und kommunikativer 
Schemata - ein Begriff für Mikroebenen (vgl. Petzold 
1992a, 529ff ) bzw. Stile, sie werden als Begriff für 
eine Mesoebene verwandt und als »komplexe Kon­
figurationen von Schemata« gesehen (ibid. 829). 

Man kann auch von einer durch das Entwick­
lungsalter und die Entwicklungskontexe mitbe­
stimmten Emergenz (Krohn, Küppers 1992; Petzold 
1998a, 41) aus diesen vielfältig konnektivierten 
Schemata und Stilen sprechen (Petzold, van Beek, 
van der Hoeck 1994a, 553ft). 

Aufgrund entwicklungspsychobiologischer und 
sozialisationstheoretisch ausgerichteter Beobach­
tungen, Forschungen und Modellvorstellungen voll­
zieht sich aus der Sicht der Integrativen Therapie die 
Subjektkonstitution in einem permanenten Strom 
von Erlebenswelten (Petzold 1994j, 395-490), in dem 
sich aus einem »archaischen Leibselbst« ein reflexi­
ves Ich mit beständig wachsender Sinnerfassungska­
pazität und persönlicher Souveränität herausbildet 
als einer Gesamtheit von primären Ich-Funktionen 
(z.B. bewusstes Wahrnehmen, Denken, Fühlen, Wol­
len, Handeln) und von sekundären (z.B. Selbststeue­
rung, Demarkation, Ambiguitätstoleranz, Syntheti­
sieren, Parrhesie, d.h. Aufrichtigkeit sich selbst und 
Freimütigkeit anderen gegenüber usw.). 

Das reife Ich als bewusst erlebende, differenzie­
rende, analysierende, integrierende, kreierende und 
das Subjekt reflektierende und offen vertretende 
Funktion des reifen Selbst konstituiert als seine ela­
borierteste Leistung Identität aufgrund von erlebten 
Identifizierungen (Fremdattributionen) aus dem Kon­
text und erfahrenen Identifikationen (Selbstattribu­
tionen), ihrer physiologischen Klassifizierung (mar­
king) und - vor dem Hintergrund kollektiv-kognitiver 
Interpretationsfolien (Moscivici 1984) - ihrer subjekti­
ven emotionalen Bewertung (valuation) und kogniti­
ven Einschätzung (appraisal) im Zeitkontinuum. 

Durch autobiographisches Memorieren (Conway 
1990) und metakognitive Interpretationsleistungen 
erfolgt eine Einordnung des Erlebten und Erfahre­
nen in biographisch und kontextbestimmte Sinnzu­
sammenhänge und die Internalisierung des Erlebten 
und Erfahrenen als strukturbildende ldentiätsele­
mente in die mnestischen Archive des Selbst. 

Differenzierende, konnektivierende, parrhesiasti-
. sehe und kohärenzstiftende Ich-Prozesse schaffen 
also im kommunikativen Kontext reziproker Identi­
fizierungen und im Kontinuum des erfahrenen 
Lebens mit all seiner Komplexität durch die Synthe­
tisierung vielfältiger Identitätselemente eine vielfa­
cettige, transversale Identität. 

Durch Akte kritischer Metareflexion (d.h. eine 
dekonstruktive und diskursanalytische Metaherme­
neutik) und parrhesiastischer Kulturarbeit kann sie 
die Qualität einer emanzipierten Identität gewin­
nen, mit der ein freies Navigieren in den vielfälti­
gen realen und virtuellen Räumen moderner 
Lebenswelt möglich wird. 

Identitätsqualitäten sind in positiver Sicht Trans­
versalität, Stabilität, Konsistenz, Komplexität, Präg­
nanz bzw. in negativer Sicht Inkonsistenz, Labilität, 
Monotonie, Diffusität etc. 
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Die identitätsbildenden lchprozesse können sche­
matisch als »Identitätsprozess« in Kontext/Kontinu­
um wie folgt beschrieben werden: 

reziproke Identifizierung -+ PerzeptionNa/uati· 

on/Appraisal-+ Identifikation -+ PerzeptionNa/uati·

on/Appraisal -+ Internalisierung von Identitätsele­
menten, die in die Archive des Selbst aufgenommen 
werden und durch die Kulturarbeit des Subjekts (in 
Wissenschaft, Kunst, Politik) auch in kollektive Archi­
ve »geteilten Sinnes« (Dokumente, Monumente, 
Kulturgut) eingehen können (vgl. Abbildung 1 und 
für die entwicklungspsychologischen und persön­
lichkeitstheoretischen Details (Petzold 1992a, 528-
536, 575-581, Petzold 1998h, 268-285}. 
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Abbildung 1: Das differentielle und integrative ldentitätsrnodell

der Integrativen Therapie (Petzold 1998a, 371) 

Nach diesem Modell ist das Selbst durch sei�
Strukturelement Ich Erfahrendes und Erfahrenes un 
mit seiner durch das Ich und die immer vielfältig er 

werdenden Aussenattributionen konstituierten (Pet· 
zold 1992a) Identität Gestaltendes und Gestaltetes. 

In ihm konvergieren vielfältige life styles als Au5• 
druck kollektiver Trends und es spezifiziert diese zu 
höchst persönlichen Lebensstilen aus, die wiederum 
zu den übergeordneten Trends beitragen könn��-rt 

Das Selbst wird so enkulturiert und soziallsie 15 (Fend 1970) und vermag zugleich über das Ich ad 
»maker of its own identity« die Enkulturation�- un 

nSozialisationsprozesse zu moderieren, zu ihn�t­lnnovationen beizusteuern und im Meer der we 

komplexität zu navigieren (Müller, Petzold 1998)·�u-
Durch den Identitätsprozess, die für ihn konsti ·

n tiven identifizierenden Fremdattributionen, 
k 

1
1_

denen kollektive Identitätsschablonen mit ihren 
o
u
as

turellen Hintergründen zum Tragen kommen (
» tc}ist typisch Mann, Arzt, Mantafahrer, Blondine« e 

1j.ist das Selbst unablösbar eingebunden in den ges\_
schaflichen Hinter- und Untergrund, den �s fu�g�

er
rend erfährt: fungierende Sozialisation, die star 
prägt als intentionale Erfahrungsprozesse. 



Es kann hier nicht weiter auf die sozialpsycholo­
gischen Implikationen dieses Modells eingegangen 
Werden, und es sei nur noch auf die massiven Plura­
lisierungen von realen und virtuellen sozialen Räu­
men hingewiesen, die Möglichkeiten multipler Iden­
titätsinszenierungen und Lifestyle-Erfahrungen -
nicht nur im Internet-bieten (Turkle 1998), welche in 
diagnostischer und therapeutischer Hinsicht in 
Zukunft immer grössere Bedeutung gewinnen wer­
den (Müller, Petzold 1998). 

Die Anforderungen an ldentitätsflexiblität (Sen­
nett 1998) verlangt ein Abgehen von alleinig »konsi­
stenzorientierten« Identitätsmodellen (z.B. vom 
Typus E.H. Eriksons), und auch die »balancierenden « 
Identitätsmodelle der siebziger Jahre (wie die von J. 
Habermas, L. Krappmann, H. Petzold) reichen nicht 
mehr aus (vgl. Petzold, Mathias 1983; Hausser 1995; 
Levy 1993; Ruano-Borbalan 1998; Baumeister 1995; 
Platta 1998; Keupp, Höfer 1997). 

Vielfacettige, transversale und emanzipatorische 
��delle sind angesagt in der postmodernen »lden­
tiatsarbeit« (Petzold 19900), für die Begriffe wie 
»_Patchworkidentiät« {Keupp 1994), »Basteliden­
tität« (Hitzler, Hohner 1994), »transversale Identität« 
(Petzold 1998h) geprägt wurden. »ldentätsarbeit« 
heute besteht wesentlich in der »parrhesiastischen 

Auseinandersetzung« mit sich selbst und relevanten 
Anderen, in der Kunst des Navigierens (Petzold, 
Ebert, Sieper 1999), d.h. einer »immer souveräneren 
Orientierung in faszinierend unüberschaubarer 
Weltvielfalt, im 'net', im 'web', in den multikulturel­
len, interkulturellen und transkulturellen Kontexten 
unserer modernen Lebenswelt« (Müller, Petzold 
1998, 423), in denen das Selbst heute leben und 
überleben muss. 

Mit diesen Prozessen der navigierenden lden­
tiätsarbeit (Petzold 1991 a, 333-396) hat sich eine 
moderne Entwicklungspsychologie des Erwachse­
nenlebens und eine sich an solcher orientierenden 
Selbsterfahrung in therapeutischer und ausbil­
dungsdidaktischer Hinsicht auseinanderzusetzen. 
Selbtserfahrung muss die Identitätsarbeit (Petzold 
1991 o) des Ich unterstützen, den eigenen Iden­
titätsprozess für die Ausbildungskandidatinnen 
transparent machen, z.B. in Gruppenprozessanaly­
sen, parrhesiastischen Diskursen. Strategien zur 
Ressourcen-, Macht- und Souveränitätsentwick­
lung, oder in Übungen zur Selbst-, Ich- und 
ldentätsdiagnostik, für die wir ein reiches Reper­
toire ausgearbeitet haben (vgl. Orth, Petzold 1995; 
Petzold, Orth 1994, 1998, Petzold 1998a, 283f, 
340ft, 387f). 

2.2 Was heisst Erfahrung in der Selbst-erfahrung 

Im Integrativen Ansatz werden verschiedene erkenntnistheoretische Folien verbunden: Auf der 
Grundlage einer sinnesphysiologisch und neurowis­
senschaftlich unterfangenen Phänomenologie wird
v_on den wahrgenommenen »Phänomenen«, wiesie das Leibsubjekt aufnimmt und cerebral verarbei­tet, ausgegangen. 

Im Prozess der konnektivierenden Informations­
verarbeitung emergieren »Strukturen«. Das sind 
�Uster informationaler Organisation (Petzold, van
k 
ee� ��n der Hoek 1994a), die psychophysiologischlass1f1z1ert (marking), emotional bewertet (valuati­
on), kognitiv eingeschätzt (appraisal) und perma­n_ent in dem und durch den Prozess der Konnekti­y ierung zum Teil in interpersonalem Austauschinterpretiert werden. 

Es Wird also auf die Position einer sprachlich 
�nd Handlungszusammenhänge auslegenden 
:�ersubjektiven Hermeneutik rekuriert, die 

1ederum neurowissenschaftlich und kogniti­
�?swissenschaftlich (konnektionistisch) fun­

s 
iert ist, aber auch Brücken schlä gt, sozialwis­

.;nschaftliche Perspektiven möglich und not-
endig macht. 

I< Da das Subjekt sich in sozialen und ökologischen 
saontexten erfährt, in der Interaktion mit »bedeut­
ru men Anderen« auf der Lebensstrecke seine Erfah­
et 

nTen macht, sind »soziale Kognitionen« (Stroebe
19;3) 

1997) und »symbolische Interaktion« (Steinert
ru Perspektiven, ohne die man Selbsterfah-ngsprozesse nicht verstehen kann. 
nic�

urch Kommunikation und Interaktion werden 
t nur »subjektive Theorien« (Flick 1991) gene-

53 

riert, sondern auch Beiträge zu kollektiven Kogni­
tionen und Emotionen (Hass, Petzold 1999) gelei­
stet, die gleichzeitig aber auch Matrizen für indivi­
duelles Denken und Handeln bilden. 

Selbsterfahrung vollzieht sich in sozialen Netz­
werken (Röhrle 1994), in Konvoys über die Leben­
spanne (Hass, Petzold 1999), in denen unterschied­
liche kognitive und emotionale Sinnsysteme wirk­
sam sind: »Representations sociales« als kollektiv 
repräsentierte Regelsysteme (Moscovici 1984) oder 
»social words« (Strauss 1978; Petzold, Petzold
1991), Symbolwelten, die als »geteilte Perspektiven 
auf die Welt« verstanden werden.

Das Subjekt erfährt sich in der Phänomenwahr­
nehmung (extereo-, proprio-, interoceptiv) und in 
der und durch die Bewertungs- und Auslegungs­
arbeit, deren Folien an die jeweilige »social 
word« als »soziale bzw. kulturelle Konstruktion« 
rückgebunden sind, womit eine soziakonstruktivi­
stische bzw. kulturalistische Position eingenom­
men wird (Berger, Luckmann 1970; Janich 1996). 
Die Notwendigkeit derartiger phänomenologi­
scher, hermeneutischer und sozialkonstruktivisti­
scher Positionen biopsychologisch und neurowis­
senschaftlich zu unterfangen, ergibt sich aus der 
Leiborientierung des Integrativen Ansatzes, der 
strikt eine materielle (organismische, physiologi­
sche) und eine transmaterielle (informationale) 
Welt unterscheidet, wobei die transmaterielle 
immer in der materiellen gründete (ein emergen­
ter differentieller, interaktionaler Monismus, vgl. 
Petzold 1988n; van der Mei, Petzold, Bosscher 
1997). 



Damit ist eine gute Kompatibilität zu der für psy­
chologische Theorienbildung sehr brauchbaren Posi­
tion des kritischen Realismus {Bischof 1966, 1996) 
gegeben. Die Selbsterfahrung zentriert auf die Phä­
nomenwelt. Die transphänomenale Welt wird durch 
wissenschaftliche Modellbildung sozial-konstruktiv 
erschlossen, die sozialen Konstruktionen werden dis­
kursiv in Interaktionen vermittelt und stellen einen 
eigenen Bereich transmaterieller Erfahrungen dar, 
der neben den emotionalen Erlebnisinhalten ein 
wichtiger Bereich kognitiv orientierter Selbsterfah­
rung ist. 

Die hier generierten Sinn- und Bedeutungsfolien 
verarbeiten und interpretieren Phänomene der 
Gegenwart {aspektiv), kommen auf diese Weise zu 
Strukturen {aspektiv und retrospektiv) und zu Ent­
würfen für die Zukunft {aspektiv, prospektiv). Von 
der jeweiligen Gegenwart ausgehend, wird in der 
Selbsterfahrung wie in der Therapie mehrperspekti­
visch »von den Phänomenen, zu den Strukturen, zu 
den Entwürfen« vorgegangen, orientiert an einem 
Modell, dass als eine »Hermeneutische Spirale« 
bezeichnet wird {Petzold 1991 a). Es wird beim eige­
nen »leiblichen Spüren« {Schmitz 1990) angesetzt 
und in folgender Sequenz vorgegangen: 

Wahrnehmen -+ Erfassen -+ Verstehen -+ Erklären. 

Die wahrgenommen Phänomene werden durch 
Abgleichung mit der mnestischen Resonanz und der 
Konnektivierung der verschiedensten Erfahrungs­
und Wissensbestände im neuronalen Unbewussten 
{Perrig et al. 1993) auf einer Ebene der Sinn- und 
Bedeutungszusammenhängen, d.h. in symbolischen 
Formen - vornehmlich sprachlicher Art - gebracht 
und damit zu Verstehensprozessen, die Grundlagen 
der Selbst- und Weltexplikation sich Selbst und »rele­
vanten Anderen« gegenüber sind. Die erkenntnis­
theoretische Sicht der Integrativen Therapie ver­
schränkt sich hier mit ihren persönlichkeitstheoreti­
schen und anthropologischen Positionen. Die Erfah­
rungen des Subjekts in Interaktion und in der 
»Gefährtenschaft« {Mead 1934) mit sich selbst in
jeweiligen Kontext/Kontinuum wird damit zur Basis
jeder Selbsterfahrung. Dadurch, dass in der Selbster­
fahrung das phänomenale Erleben, die Prozesse her­
meneutischer Interpretationen einerseits auf ihre
neurophysiologischen Grundlagen untersucht, ande­
rerseits aber auch auf die kulturellen Matrizen ihres
Zustandekommens reflektiert werden, auf ihre kul­
turellen und geistesgeschichtlichen Hintergründe,
auf Traditionen und anonyme Diskurse, wird ein
Prozess mehrschichtiger Beobachtung, Analyse und
Reflexivität initiiert, den wir als »Metahermeneutik«
bezeichnet haben {Petzold 1994a, 1998a): eine Her­
meneutik, die ihren eigenen Untergrund und Hinter­
grund beleuchtet und sich selbst zum Gegenstand
der Analyse- und lnterpretationarbeit macht. Ähnli­
che Modelle finden wir bei Habermas (1973), der
einen »Universalanspruch der Hermeneutik« (idem
1980) postuliert oder bei Luhmann (1992), der im
konstruktivistischen Diskurs das Modell der »Beob­
achtung zweiter Ordnung« vertritt.
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Abbildung 2: »Metahermeneutisd1e Triplexreflexion« mehrperspektivisch wahrgenor':. 
mener. ko-respondierend analysierter und philosophisch kontemplierter Windichkeit 
(aus Petzold 1998a, 157 ·· 

Das metahermeneutische Modell der Mehrper­

spektivität und Mehrebenenreflexion im Integrativen

Ansatz {Petzold 1991a, 1998a, 157f) geht aus von �e� 
Wahrnehmung, Beobachtung und Selbstreflexio

)gegebener Fakten im Kontext/Kontinuum {Ebene 1 
aus

Die Vorgänge in dieser Ebene werden dann auf 
ihre Bedingungen, Kontexteinflüsse und - in kon�e­
quenter Temporalisierung von Ereignissen - auf Ein

;
wirkungen aus dem Zeitkontinuum hin betrachte 

{Ebene 2). 
Unter Beiziehung von Aussenbeobachtern {Grup­

penmitglieder, Supervisoren, Expertinnen) wird die5?
5

Beobachten, Analysieren und Reflektieren erneut ,n 
eine Metaperspektive gestellt und auf Einwirkungen
aus dem Zeitgeist, kulturgeschichtliche Diskursed 
Muster der Selbstkonstitution, »Wahrheitsspiele« un

kMetaerzählungen - diskursanalytisch und dekonstru 
tivierend {Foucault, Derrida, Lyotard) unter�u�h�- her

Damit wird der Rahmen konstrukt1v1st1sc · -ber-»Beobachtungen zweiter Ordnung« deutlich u 
schritten. Modelle, wie das der »hermeneutisch;

�
Spirale« oder der »metahermeneutischen Mehre e

9 nenreflexion« sind für die Praxis der Selbsterfahrun 
in der Integrativen Therapie zentral. der 

Persönliches Erleben wird in einer A�alyse 

rr­Muster der »Selbstkonstitution« der jeweils vo.
rh; t­schenden »Wahrheitsspiele« {Foucault 1998, 
A�

s­zold, Orth, Sieper 1999) gestellt. Dabei werden 
ktU­einandersetzungen mit dem Thema Macht, stru rthrelle Gewalt (Petzold 1998a, 327ft; Petzold, O 



1999), Formen der Institutionalisierung bis hin in die 
Reflexion historischer Hintergründe von Gesetzen, 
Verordnungen, Praxen in klinischen und Ausbil­
dungssettings untersucht. 

Ein solches anspruchsvolles Unterfangen im 
Rahmen psychotherapeutischer Selbsterfahrung in 
der Ausbildung wird mit dem Blick auf das Wohl 
der Patienten unverzichtbar, weil nur auf diese
Weise die erforderliche, beständige Revision psy­
chotherapeutischer Konzepte, Theorien, Ideologe­
me möglich wird, die die Psychotherapie als Diszi­
plin und jeder einzelne Psychotherapeut als Reprä­
sentant seiner Profession kontinuierlich unterneh­
men muss. 

Die Geschichte der Psychotherapie - aller Schu­
len - ist von Irrtümern, Ideologien, Fehlkonzeptio­
nen, und immer wieder auch von sehr grundsätzli­
chen neuen Erkenntnissen gekennzeichnet. 

Es handelt sich um eine junge Wissenschaft, die 
gerade dabei ist, die »vorparadigmatische Phase« 

{Kuhn 1970) zu überwinden und die deshalb ihren 
Theorien und Praxen gegenüber in besonderen 
Masse kritisch, ja skeptisch sein muss {Petzold, Orth 
1999). Selbsterfahrung soll deshalb eine kritisch­
selbstkritische Grundhaltung vermitteln, einen Wis­

sens- und Erkenntnishunger bekräftigen und Hal­
tungen hegemonialer Wahrheiten und Geltungsan­
sprüchen entgegenwirken. 

Sie muss deshalb ihren Erfahrungsbegriff 
erkenntnistheoretisch und erkenntniskritisch immer 
wieder validieren, wie es im Integrativen Ansatz 
systematisch als »herakliteisches Prinzip« zu Grunde 
gelegt ist und in der Praxis des Ko-respondenzmo­
dells als »Begegnung und Auseinandersetzung« 
über Wissensbestände, Erfahrungen und Ereignisse 
in jeder Selbsterfahrungsgruppe und in der »inte­
grativ community« selbst erfolgt {zunehmend unter 
Einbezug von Klienten und Patienten, vgl. Petzold, 
Gröbelbaur, Gschwend 1999), denn hier gilt es noch 
Entwicklungsarbeit zu leisten. 

3 Vermittlungstheoretische Konzepte der Selbsterfahrung 
Integrativer Psychotherapieausbildung 

3.1 Selbsterfahrung in einer »kokreativen Didaktik« 
und »transversalen Weiterbildungskultur« 

Psychotherapieausbildung ist ein spezifischer Pro­
z�ss persönlicher und professioneller Sozialisation, der 
die Persönlichkeit als Ganzes erfasst. In modernen, 
:gogisch ausgerichteten Methoden berufsbezogener 
rwachsenenbildung {Sieper, Petzold 1993) - und an 

solchen muss sich Psychotherapieausbildung orientie­ren - ist das »persönlich bedeutsame Lernen« {Bür­
mann 1992), die »lebensweltliche Relevanz und die subjektive Sinnhaftigkeit und Bedeutsamkeit« {Pet­Zold 1971 k; Sieper, Petzold 1993), d.h. die ökologische 
�alidität des Gelehrten und Gelernten, ein zentrales 

1 °me_nt. Moderne berufbezogene Andragogik ver­
_angt interaktives, partizipatives, kokreatives Lernen 
'.� p�rrhesiastischer Haltung aus »persönlicher Souver­
��itat_« und in »fundierter Kollegialität«, Konzepte, 
�e W1r spezifisch theoretisch ausgearbeitet {Petzold, 

�h 1998, Petzold 1998a, 274-295) und durch die Ent­wicklung spezifischer Praxeologien {z.B. das Konflux­
;odell, ibid. 255-304) umgesetzt haben. Die Didaktik 
R. e� Ausbildungscurriculums und der institutionelle 

d
a men des Ausbildungsinstituts sieht deshalb Räume

A 
er Parti�ipation vor {z.B. in der durch EG-Gesetz und

I< 
kad�m1esatzung festgeschriebenen Mitwirkung der

G 
andidatlnnen an der Ausbildungsorganisation und

C 
est�ltung, vgl. Satzung in Petzold 1998h, 538ft). Das

st�nculum bietet Möglichkeiten kokreativer Mitge­
rn a tung (etwa im Rahmen der Leitlinie des Stoffrah­

P 
enplanes für die fortlaufende Weiterbildungsgrup­

/ IV, 1) und der selbstbestimmten Organisation der 
f�Qenen Orientierung {z.B. durch Wahl von Vertie­
ru 

ngsschwerpunkten 1, 1.3 und Ergänzungsorientie­
du

ng
�n 1, 1.4). Die Selbstentwicklung und -gestaltung

gr rc Selbst�rfahrung in Lehranalyse, Ausbildungs­
ko��Pe,_ Sem1narangebot insgesamt ist nur als Prozess
Und 

�ativen Lernens zu verstehen und umzusetzen,
insofern bietet das Curriculum im Sinne des latei-
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nischen Wortes eine ausgezeichnete Strecke des 
Lebensweges, auf der in der »Sorge um sich« mit rele­
vanten Anderen und in dem Engagement für sie es 
gelingen kann, das persönliche und professionelle 
Leben als eine Entwicklung und Gestaltungsaufgabe 
wahrzunehmen und als »Selbstskulptur« {Foucault 
1998) und zugleich »soziale Plastik« {Beuys 1990) 
gleichsam als Kunstwerk zu gestalten. Eine Offenheit 
dem Anderen {Levinas 1983), der Welt und dem 
Lebenden gegenüber {Berlin 1998, Foucault 1998) ist 
dafür erforderlich und eine »transversale Weiterbil­
dungskultur«, die »Multi-, Inter und Transdisziplina­
rität« bzw. »extendierte Transdisziplinarität« {Petzold, 
Ebert, Sieper 1999), »die Multi-, Inter- und Transkultu­
ralität« {Petzold 1998a, 27) ermöglicht, ist dafür Vor­
aussetzung, denn nur so kann das Ausbildungssystem 
als ganzes eine hohe Kokreativität und ein optimales 
Emergenzpotential entwickeln. Wir haben diese 
Zusammenhänge an anderer Stelle ausgeführt {ibid. 
41ft) und zitieren hier nur zur Erläuterung kompri­
miert: 

»Die Welt besteht aus 'Materialien und Prozes­
sen' (d.h. Materie in Bewegung, Phänomene im Pro­
zess), aus deren Interaktionen Muster (Strukturen, 
Schemata) hervorgehen. Muster führen uns weg 
von den Dingen hin zu den Relationen zwischen 
Dingen (Kaufman 1995). In komplexen Systemen 
führen die ablaufenden Prozesse, ihre Konnektie­
rung zu Emergenzen (Bunge 1977, 1980; Roetzhei­
mer 1994) von Ordnungen, Formen, Mustern, Struk­
turen. Qualität und Quantität des Emergierens 
(=Emergenz) und des Emergierten (=Emergenzien) 
fassen wir unter dem Begriff des Emergenzpotenti­
als des Systems zusammen. 

Emergenzpotential ist als Umfang und Qualität der 
Kompetenz von Systemen definiert, durch optimale 
»multiple Konnektierung« all ihrer Problemlösungs­
strategien, Ressourcen und Potentiale in der System­
performanz neue bzw. übergeordnete Lösungen für





und vermittelten sozialen, ökonomischen und dinglich­
materiellen Einflüsse und Feldkräfte unmittelbar und 
mittelbar den Menschen in seiner Leiblichkeit mit seinen 
kognitiven, emotionalen, volitiven und sozial-kommuni­
kativen Kompetenzen und Performanzen prägen und 
formen durch positive und negativ-stigmatisierende 
Attributionen, emotionale Wertschätzung, Ressourcen­
zufuhr oder -€ntzug, Informationen aus dem kommuni­
kativen und kulturellen Gedächtnis (Assmann 1999), 
Förderung oder Misshandlung. Dabei wird der Mensch 
als 'produktiver Realitätsverarbeiter' (Hurrelmann 1995, 
66) gesehen, der in den Kontext zurückwirkt als 'Mit­
gestalter seiner eigenen Identitätsprozesse' (vgl. Brandt­
städter 1985, 1992) durch Meistem von Entwicklungs­
aufgaben (Havighurst 1948), durch Identitätsentwürfe, 
V:'ah/ von life styles und sodal worlds. In Prozessen mul­
tipler Reziprozität der Ko-respondenz und Kooperati­
on, der Ko-konstruktion und Kokreation interpretiert 
Und gestaltet er die materielle, ökologische und soziale 
Wir�Jichkeit gemeinschaftlich (Vygotsky 1978) in einer 
�eise, dass sich die Persönlichkeit die relevante ökolo­
gische und soziale Mikrowelt und gesellschaftliche 
Meso- und Makrofelder beständig verändern und er sie 
Und sich mit allen Ressourcen, Kompetenzen und Per­
formanzen entwickelt Dies geschieht in einer Dialektik 
Von Vergesellschaftung (Generierung von 'sodal 
Worlds: kollektiver Kognitionen, Klimata und Praxen)
Und Individuation (Generierung subjektiver Theorien, 
ttmosphären und Praxen). Ihr Ergebnis ist eine je spezi-

ische, in beständigen konnektivierenden und balande­
renden Konstitutionsprozessen stehende und flexible, 
transversale Identität des in Weltkomplexität navigie­
renden Subjekts und seiner sich beständig emanzipie­
:nden Persönlichkeit in einer wachsend globalen,

M
�nskulturellen Gesellschaft mit ihren Makro; Meso-, 

h 
1k�okontexten und deren Strukturen« und Zukunfts-

onzonten (vgl. Petzold, Orth 1999, 202f). 

H' Mit diesem Sozialisationsverständnis wird vor dem 

5

.1ntergrund der integrativen Feldtheorie (Petzold, Ebert ieper 1999) auf verschiedene für die Integrative Therapie 
�n1 Supervison charakteristische Traditionslinien abge-

e lt. Zwei seien hervorgehoben: 

P 
In der Folge von von G.H. Mead (1934, vgl. Joas 1982;

1. 
etzold, Mathias 1983), einem Verständnis von »symbo­
lSCher Interaktion« und »sozialer Konstruktion« (Ber­
�er.�uckmann 1970; Strauss 1978) wird das Konzept der 
'\ts�i�I world«, kollektiver Kognitionen, Emotionen und 
/ rt:ionen betont (Petzold, Petzold 1991b). Es hat für 
Ms Verständnis professioneller Sozialisation in Mikro-, 
8 

eso- und Makrosektoren Bedeutung, z.B. in der 
rl

edeutung von Psychotherapeutinnen oder Superviso-
nnen. 

urn D
i� zweite herausgestellte Traditionslinie ist - wieder­

SCh mrt: Bezug auf Mead und auf entwicklungspsychologi-
197� Konzepte (Havighurst 1948; Wallon 1921, 1949; Piaget
cie 

' 1976; Vygotsky 1978; Baltes 1979, 1987) - eine balan­
r:01

:ende und konnektivierende identitätstheoretische
Wi: 

(Petzold _1993d, 1998h; Krappmann 1969, 1997), die 
B

ee 

erum mit einer sozioökologischen Folie (Petzold, 
�� va_n �er Hoeck 1994; Fend 1970) konnektiviert ist 
l<o 

e _ ,:nrt: einer Kompetenz- und Performanztheorie, d.h.
(P_!l

rt:ions- und Handlungstheorie verbindenden Folie
"'<Old 1994a). 

57 

Die Ausrichtung am »life span developmental 
approach« (Petzold, Bubolz 1976; Petzold 1979k 1999b; 
Baltes, Reese, Lippsit 1980; Baltes 1990), eine Lebens­
laufperspektive der Sozialisation (Kohli 1991; Dittmann­
Kohli 1995) führt dabei zu dem dargestellten (s. o.) 
dynamischen Identitätsbegriff, der keine starre Selbig­
keit vertritt und auch keine unbestimmbare »patchwork 
identity« (Keupp 1988, 189), sondern einen Prozess per­
manenter, »konnektivierender; transversaler Identitäts­
konstitution« betont als ein Aushandeln von Identitäts­
formen und -qualitäten mit wechselnden life styles 
(Müller, Petzold 1998) in komplexen Lebens- und Sozial­
welten navigierend mit dem Ziel einer emanzipierten 
bzw. sich ständig emanzipierenden Identität (Petzold 
1992a, 530ff). 

Dabei wird das Moment der Wirkungsmöglichkeiten 
zum Anderen (Levinas) hin und auf den gesellschaftli­
chen Kontext hin, d.h. die veränderungswirksame Kraft 
des Subjektes zum Kontext hin (Berlin 1998) unterstri­
chen, denn auch ein Individuum ist ja eine »Feldkraft«. 
Ausserdem werden die Rückwirkungen von Attributio­
nen auf die Attribuierenden, die Reziprozitätseffekte 
(Petzold 1996j, 427, 1998a, 267,285) in Identitätsprozes­
sen betrachtet. Stigmatisierungen (Goffmann 1967; 
Haeberlin, Niklaus 1978; Hohmeier, Pohl 1987) haben 
nicht nur Negativwirkungen auf die Stigmatisierten, 
sondern auch auf die Stigmatisierenden (die z.B. durch 
ihre Härte gegen Andere selbst progredierend verhär­
ten!). 

Mit dem umrissenen Modell wurde im Integrativen 
Ansatz ein »im hohen Masse integrationsfähiges« (Hur­
relmann 1995) Verständnis von Sozialisation gewählt. 
das sowohl mit Blick auf die in der Psychotherapie so 
wesentlichen selbstformativen und identitätsbildenden 
Prozesse (Hausser 1995; Petzold 1998h, 275ff) zu ver­
wenden ist, als auch mit Blick auf die in Bildungsprozes­
sen so zentralen Momente der Ausbildung einer »pro­
fessionellen Identität« (Heinz 1991) in lebenslaufbezo­
gener Erwachsenensozialisation (Kohli 1991). In einem 
solchen modernen Sozialisationsansatz, wie er von der 
Integrativen Therapie aufgenommen und z.T. mitent­
wickelt wurde (Petzold, Mathias 1983), bei welcher der 
Mensch von der gesellschaftlichen Realität zwar beein­
flusst wird, aber auch auf sie einwirken kann, durch­
gängig also für Selbst- und Identitätsprozesse (d.h. auch 
Therapie- und Bildungsprozesse) ein Prinzip der Rezi­
prozität (Petzold 1996h, 1998h, 275f) angenommen 
wird, ist ein für das Integrative Konzept der Psychothe­
rapie und der Psychotherapieausbildung gemeinsamer 
sozialisationstheoretischer Boden zugrundegelegt. 

Die Vermittlung - das Lehren, das Aufnehmen, das 
Lernen - erfolgt deshalb immer in einem intersubjek­
tiven Kontext, der einerseits die subjektive Bedeut­
samkeit des zu vermittelnden Wissens und der zu 
erwerbenden Kompetenzen (Harter 1981) und Perfor­
manzen (Conquergood 1985) als Selbst-Erfahrung 
berücksichtigt und zu fördern sucht, der andererseits 
aber auch nach dem Prinzip der lebensweltlichen und 
-zeitlichen Relevanz eine ökologische Validität (Pet­
zold 1971 k) die Wirklichkeitsareale im Blick hat (Kli­
nik, Beratungsstelle, Familie, Arbeitsplatz etc.), in 
denen das Wissen gebraucht wird und das Können 
angewandt werden soll. 



Besonders in anwendungsbezogenen Diszipli­
nen, wie z.B. der Psychotherapie, müssen daher 
Kompetenzen (Fähigkeiten, Wissen} und Perfor­
manzen (Fertigkeiten, Können, Skills} der Person in 
ihrem wechselseitigen Bezug vermittelt werden 
(Petzold, Lemke, Rodriguez-Petzold 1994}. 

Unter »Kompetenzen« versteht man die Gesamt­
heit der Fähigkeiten, des Wissens, die erforderlich 
sind, anstehende Probleme zu lösen, vorhandene 
Ressourcen zu nutzen und Potentiale zu erschlies­
sen, um gegebene oder gesteckte Ziele zu erreichen. 

Unter »Performanzen« verstehen wir die Gesamt­
heit der Fertigkeiten, technisches Können, persönli­
che Skills, mit denen die Kompetenzen praktisch 
umgesetzt und Ziele erreicht werden (ebd., S. 312f}. 

Geht es - wie in der Psychotherapieausbildung -
auch um das Lehren der Anwendung von Metho­
den und Techniken der Behandlung - persönlich­
keitsbeeinflussenden zumal - kommt dem Perfor­
manzaspekt besondere Bedeutung zu. Bei der zen­
tralen Rolle, die im psychotherapeutischen Gesche­
hen die Persönlichkeit des Therapeuten (Therapeu­
tenvariable} und die Persönlichkeit des Patienten 
(Patientenvariable} hat und die sich aus dieser Kon­
stellation ergebende Beziehungsvariable als lnter­
aktionsgeschehen im Kontext (Kontextvariable, z.B. 
lnstitutions-, Feldvariable, vgl. ebd., S. 306}, können 
die subjektiven und die intersubjektiven Dimensio­
nen in Prozessen des Lehrens und Lernens bei 
didaktischen Modellen für Therapien und Therapie­
ausbildungen nicht ausgespart werden. Das subjek­
tive Selbst - des Therapeuten wie der Patientin, des 
Ausbildungskandidaten wie des Lehrtherapeuten -
sind für den therapeutischen Prozess und für Selbst­
erfahrungsprozesse als Prozesse »persönlich 
bedeutsamen und subjektiv sinnhaften Lernens« 
konstitutiv. 

Lernen in Psychotherapie und Psychotherapie­
ausbi ldungen wird als Entwicklung der Persönlich­
keit durch die freimütige (parrhesiastische} Interak­
tion und Kommunikation mit anderen Persönlich­
keiten und die aufrichtige Auseinandersetzung 
(Parrhesia} gesehen. 

Es muss deshalb in methodisch-didaktischer Hin­
sicht in besonderer Weise organisiert sein. Da Inte­
grative Therapie als einzel- und gruppenpsychothe­
rapeutisches Verfahren entwickelt wurde (Früh­
mann 1993; Petzold, Schneewind 1986}, muss Psy­
chotherapieausbildung alle Elemente, Prozesse und 
Qualitäten umfassen, die sich in Einzel- und Grup­
penpsychotherapien finden und im Behandlungsge­
schehen zum Tragen kommen können: etwa Pro­
zesse persönlicher Aneignung der eigenen Biogra­
phie (Conway 1990}, Bearbeitung unbewusster und 
bewusster Materialien (Singer 1990} aus der eige­
nen Geschichte, Gegenwart oder der phantasierten 
Zukunft, Ausbildung der eigenen Persönlichkeit 
durch Konfrontation mit sich selbst und mit rele­
vanten Anderen. 

Weil es in der Therapie darum geht, Menschen 
zu helfen, »sich selbst im Lebensganzen verstehen
und kreativ verwirklichen zu lernen« (Petzold, Sie­
per, 1993, 93ff, 125ff; Sieper, Petzold 1993}, ihr Lei-
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den, ihre Krankheit, ihre Probleme, ihre Chancen 
verstehen zu lernen, »müssen Psychotherapeuten

selbst in Prozesse des Verstehens eigener Geschich­
te und Gegenwart eintauchen [und natürlich auch 
in das Entwerfen eigener Zukunft s.c.J und in der

Bearbeitung dieser Materialien erfahren, wie es ist, 

'in Beziehung' und durch Beziehung das eigene see­

lische Leben und Erleben zu gestalten, zu ent­
wickeln, zu verändern sowie durch eigene Leiber­

fahrung offen zu werden für neue Affordance�
(Gibson 1979) - Handlungsmöglichkeiten des Lei­

bes« (Petzold, Orth, Sieper 1995, 13}. 
In diesen Prozessen persönlicher und professi?­

neller Sozialisation kommt es durch die 
reflexive/metareflexive und diskursive permanente 
Re-interpretation der eigenen Erfahrungen in intra­
und interpersonalen Prozessen zu einem akkumula­
tiven Lernen, zu intentionalen, systematisch erar­
beiteten und zu fungierend entstehenden Erkennt· 
nisprozessen als Emergenzen (vgl. zu diesem zen­
tralen Konzept Petzold 1998a}. 

Wir sprechen hier von der beständig wachsenden 
»Sinnerfassungskapazität« und »performatorische; 
Exzellenz« (z.B. in Methodik und Technologiehan. -
habung}, auf die ein psychotherapeutisches Ausb1�
dungssystem, das Therapeutinnen als Personen un 
Professionals qualifizieren will, gerichtet sein sollte.

Ein zentraler Ausgangspunkt der Ausbildung 
liegt darin, zu beachten, was Psychotherapeutln�.e� 
in der Praxis tun und wofür sie mit Wissen und Kon 
nen ausgestattet werden müssen. Daraus werden
Ziele, Inhalte, Methoden, Techniken, Medien der
Ausbildung und der in ihr stattfindenen Selbster­
fahrung gewonnen: 

Diagnostische Fertigkeiten sind erforderlich, als�
erleben die Kandidatinnen »life« die diagnosti­
schen Instrumente der Integrativen Therapie (Os�e�
1995; Petzold 1998h 118-141} an sich selbst, z.B. _a 

Lebenspanorama, die Selbst-, Ich-, Identitätsdia·

gramme etc. (Petzold, Orth 1994}; therapiewirk��:
me Faktoren sollen vermittelt werden, also ana 

rsieren die Kandidatinnen die Wirkungen der in de,,
Integrativen Therapie betonten »14 Heilfaktoren 
(Petzold, Sieper 1993 314-323} bei sich selbst. 

d r
In der Krankheitslehre wird das Konzept � 

Komorbidität (Wittchen, Vossen 1996} behand� h 
also diagnostizieren die Kandidatinnen bei •5/\
selbst eventuelle Komorbiditätstendenzen (MUI i�S:Petzold, 1998, 416ff}; es werden persönlichke 

er· theoretische Konstrukte angesprochen, also w d
den Selbstkonzepte (Becker 1987; Fili pp 1979) u�n
l_�entitätsdimensionen (Petzold 1998h, 268�he·
Ubungen und Prozessanalysen und durch da_s 

ten
rapie-/Lehrtherapietagebuch, das alle Kand1d\ch
führen (Petzold, Sieper 1993,. 125-172} deut I e·
gemacht. Es wird die Frage des sozialen Enga�

ti·
ments angesprochen, also werden Fragen zur »a 

uf· ven Demokratisierung« und zur Parrhesie, de� 
a 

ich 
richtigen Auseinandersetzung mit anderen u� 

s
ch· 

Selbst (Petzold, Ebert, Sieper 1999} konkret u�en
gespielt. Das Selbst erfährt sich so in vielen Eb�enZ
(Musiol, Herzog 1996} in primärer Ko-respon 

mit sich Selbst und mit Anderen. 



Für die Ausbildung wie für die Psychotherapie
sind im Integrativen Ansatz einige Konstrukte bzw. 
konnektivierte Sets von Konstrukten zentral (Petzold
1998a, 106, 146}, die als »theoretische Rahmenbe­
dingungen« im Ausbildungsprozess deshalb beson­
�ers berücksichtigt und in der Methodik und Didak­
tik akzentuiert werden. 

»Persönliche Souveränität« (Petzold 1998a, 275-
286) als Kernkonzept verbindet Konstrukte wie
Selbstwertgefühl, Identitätssicherheit, Geschlechts­
rollensicherheit, Gendersensibilität. personale und
soziale Kompetenz und Performanz über reflexive 
Qualitäten (Selbst-, Ko- und Metareflexivität, Selbst­
Parrhesie} und kommunikative bzw. interaktive
Potentiale (lntuitions- und Empathiefähigkeit, Bela­
stungs- und Konfliktfähigkeit, Parrhesia anderen
Gegenüber, Flexibilität und Effizienz in der Handha­
bung sozialer Komplexität}. 

Durch differenzierte Gruppenprozessanalysen
(Orth, Petzold 1995b) in der fortlaufenden Ausbil­
�ungsgruppe werden die genannten Konzepte in
ihrer performatorischen Realität betrachtet, reflek­
tiert und im Hinblick auf Veränderungen (z.B. der 
»empathischen Kompetenz«) in der und durch die
Ausbildung thematisiert - zum Abschluss des ersten
�nd dritten Ausbildungsjahres kommt es zu systema­
tischen Evaluationen (Petzold 1998h, 550ft}. 

In den Gruppenprozessen selbst erfolgen perma­
nent von seiten des die Gruppe leitenden Lehrthera­
�eutenpaares und von seiten der Gruppenmitglieder 
k
eed�ackprozesse, so dass der einzelne Ausbildungs-
and1dat bzw. die -kandidatin die Möglichkeit

:rhält, gezielt an persönlichen Kompetenzen und
erformanzen zu arbeiten. 

. Hier wird ein Modell erlebt und vermittelt, wie es in ganz ähnlicher Weise das Vorgehen in der lnte­
rativen Gruppentherapie (Petzold, Schneewind
�86; Orth, Petzold 1995b} mit Patienten praktiziert 

�lrd und wie es in unserem Konzept differentieller eamarbeit (ebd.) zum Tragen kommt. 
. Da insbesondere im dritten Ausbildungsjahr es 
:mmer wieder auch zu kleinen Projekten in der fort­
F
aufenden Ausbildungsgruppe kommt, stellt diese 
orm der Arbeit eine gute Vorbereitung auf Team­

�rozesse, wie man sie im klinischen Alltag findet, 
Ure� »exemplarisches Lernen« dar. 

f 
Ein spezifischer Schwerpunkt liegt bei der meta­

; le�iven Betrachtung der Ausbildungssituation, der 

m 
Usb1ldungskonzepte, ihrer ideologischen Annah­

s �
n u_nd Hintergründe sowie der aktuellen gesell­

;. �ftl1chen Einflüsse, um Exzentrizität auch zu den 
Ms ursen (Foucault 1998) zu gewinnen, die etwaige 
or�

tae_rzählungen (Lyotard) in der eigenen Therapie­
- ent1erung bestimmen (Petzold, Orth, 1999, 15-66)
tit�·

8
· über lange Zeit ein »balancierendes« lden­

l'e 
atsmodell (Petzold, Mathias 1983}, das mit seiner

di 
ndenz _ zur Zweiseitigkeit und Ausgewogenheit für

u� Bedingungen postmoderner Weltkomplexität
(Tu k1en Flexibilitätsanforderungen des Cyberspace
du 

r e 1998} allein nicht mehr ausreichend ist und
w:�h ein »transversales« Identitätsmodell ergänzt
lold

r 
1
en muss (Petzold 1993a, 333-346, Müller, Pet-
998). 
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Da derartige Konzepte in der konkreten Erfah­
rung der eigenen Identitätsarbeit (Petzold 1988n, 
274ft} plastisch werden - selbst bei komplexen Fra­
gestellungen, z.B. der Analyse von Diskursen und 
Wahrheitsspielen (Foucault 1998, 499} der eigenen 
Selbst- und Identitätsprozesse - bleiben sie nicht 
abstrakt, sondern sind z.B. in parrhesiastischer Dis­
kussion als persönlich relevant erlebbar (Petzold, 
Ebert, Sieper 1999). 

Zentriert man in der Ausbildung auf Wissensan­
eignung durch persönlich bedeutsames Eigenerle­
ben, wird die Verbindung unterschiedlicher Lernset­
tings, Lernqualitäten und Lernebenen unverzichtbar, 
und deshalb muss curricular organisierte Psychothe­
rapieausbildung die Vermittlung kognitiver, volitiver, 
emotionaler und sozialer Lerninhalte, das Training 
methodischer Fertigkeiten und die Entwicklung der 
Therapeutenpersönlichkeit durch die und in der 
Selbsterfahrung konnektivieren. Diese Verbindung 
kennzeichnet die Entwicklung der Didaktiktheorie, 
die Curriculumsentwicklung und die konkrete Aus­
bildungspraxis in der Integrativen Therapie. 

3.2 Das Konzept der Selbsterfahrung in der 
Ausbildung 

Das Konzept der Selbsterfahrung, wie es in der 
Integrativen Therapie definiert ist (vgl 1.2) keines­
wegs nur eine »emotionale Sache«. 

Sie umfasst Erfahrungen des persönlichen (eigen­
leiblichen} Betroffenseins (Schmitz 1989}, z.B. auch 
das Erleben von Theorie (manchmal fasziniert, mit 
»heissem Kopf und roten Ohren«), die das eigene
Selbstkonzept und die persönliche und professionel­
le Identität berühren, weiterhin das Erleben des 
Selbst in sozialen Situationen, das eigene Erleben in 
der Wiedererinnerung von positiven, defizitären 
oder negativen Lebenserfahrungen durch »autobio­
graphisches Memorieren« (Conway 1990), aber auch 
die Erfahrung antizipatorischer Arbeit als Entwürfe 
für die Gestaltung des eigenen Lebens und die Ent­
wicklung der eigenen Persönlichkeit. Selbsterfah­
rung als »Identitätsarbeit« und »Selbstentwicklung« 
unter chronosophischer Perspektive (Petzold 19930, 
33ff} ist in der Integrativen Therapie breit gefasst 
und geht quer durch alle Therapie-, Ausbildungs-, 
Weiterbildungs- und Supervisionsprozesse. 

Sie ist das »konnektivierende« Element im 
Behandlungs- und Ausbildungsgeschehen, das 
kognitives Verstehen, emotionales Erfahren und kör­
perliches Erleben in sozialen Bezügen zu Lernprozes­
sen von »vitaler Evidenz« verbindet (ebd., 91 Gf). 

Durch Selbsterfahrung wird in der Ausbildung von 
Integrativen Therapeutinnen die Verschränkung von 
Theorie, Methodik und Praxis möglich, die die Beson­
derheit der integrativen Methodik und Didaktik im 
»lebensweltlich relevanten« und »persönlich bedeut­
samen Lernen« (Sieper, Petzold 1993, Bürmann 1992) 
und parrhesiastischer Auseinandersetzung (Petzold, 
Ebert Sieper 1999) ausmacht. 

Persönliches Interesse, emotionales Beteiligtsein, 
Faszination, soziale Motivatoren, das sind Komponen­
ten, die mit den kognitiven Lernmaterialien zusam-



menfliessen (wir sprechen von Konflux-Prozessen, 
Petzold 1998a, 255-303} und die komplexe Lernge­
genstände und -zusammenhänge besonders intensiv 
und persistent vermitteln. Diese Komponenten wer­
den deshalb in modernen Lernmethodologien (z.B. 
»confluent education«, Petzold, Brown 1977; »Inte­
grative Agogik«, Sieper, Petzold 1993; Petzold 1971 i; 
Petzold, Sieper 1970, 1976; »Gestaltpädagogik«, Bür­
mann 1992} verbunden - so auch im Ausbildungskon­
zept der Integrativen Psychotherapieausbildung. 

Es findet sich dieses Prinzip des Konflux-Lernens 
in praktisch allen Ausbildungselementen des Curri­
culums: In der dyadischen Selbsterfahrung der Lehr­
therapie (Frühmann 1993}, in welcher der eigene 
Lebenskontext auf der Mikro-, Meso- und Makro­
ebene, die persönliche Geschichte und die Zukunfts­
entwürfe in ihren bewussten und unbewussten Stre­
bungen (Petzold 1993a; Perrig et al. 1993}, die Dyna­
mik des eigenen Konvoys, die therapeutische Bezie­
hung, der therapeutische Prozess, die Behandlungs­
methodik und -technik erlebt, reflektiert, meta­
reflektiert und theoretisch eingeordnet werden. 

Es erfolgt so eine eine Vorbereitung für Behand­
lungen im »dyadischen Setting« (herkömmlicher 
Weise, aber strukturlogisch ungenau als »Einzelthe­
rapie« bezeichnet}. 

Konflux-Prozesse finden sich in ganz ähnlicher 
Weise in der fortlaufenden Ausbildungsgruppe. In 
gruppalen Settings (Petzold, Schneewind 1986}, im 
interaktionalen Feld, wird reflektierte Selbst-erfah­
rung in der Erfahrung des Anderen bzw. durch den 
Anderen ermöglicht (Levinas 1983}. Die Gruppen­
selbsterfahrung stellt Situationen sozialen Lernens -
z.B. exchange learning (Petzold et al. 1994, 310f} -
bereit, schult vor allem die kommunikative Kompe­
tenz und Performanz, das empathische Potential,
die Selbstempathie durch Erfahrungen des Empa­
thiertwerdens, die freimütige, d.h. parrhesiastische
Auseinandersetzung.

Sie lässt dabei auch Identitätsprozesse im Erleben 
reziproker Attribuierungen transparent und reflek­
tierbar werden. Die Ausbildungsgruppe als Lern­
und Erfahrungsgemeinschaft macht ihr eigenes 
Material im Prozess von Kommunikation und Inter­
aktionen zum Gegenstand der Betrachtung. 

Intra- und interpersonales Lernen erschliesst die 
persönlichkeitstheoretischen Konzepte der Integra­
tiven Therapie, wenn in der Gruppendynamik der 
Ausbildungsgruppe Identitätsprozesse erkennbar 
werden (Orth, Petzold 1995b) oder in leibtherapeu­
tischen Sequenzen das Selbst sich konkret im eigen­
leiblichen Spüren (Schmitz 1989} als »Leibselbst« 
erfährt oder in der Fokussierung auf Phänomene des 
Willens (Muster der Entscheidungsfindung und des 
Durchtragens von Entschlüssen}, der Mensch sich der 
Geschichte seiner Willensbildung und der Praxen 
und Stile seines Wollens bewusst wird - ein in der 
Psychotherapie aller Schulen (nicht ohne Hinter­
gründe} vernachlässigtes Thema (Petzold 1999b). 

In der Teilnahme an Diskursgruppen in Theoriese­
minaren, Theoriestudiengruppen, Supervisionsgrup­
pen werden die unterschiedlichsten Praxen und Stile 
des Denkens, persönliche und therapeutische Lifesty-
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les erkennbar, so dass der Ausbildungskandidat die 

Möglichkeit zur Differenzierung und Pluralisierung 
seiner Selbstkonzepte in pluralen Welten erhält, 
indem er an den »social words«, den Weltsichten und 
Bewertungsparametern anderer Ausbildungskandi­
datinnen sehr konkret und lebendig teilhaben kann 
(etwa durch psychodramatische Rollenspiele). 

Die Rückspiegelung der Gruppe, die Sensibilisie· 
rung für eigene Praxen, Schemata und Stile des Den· 
kens, Fühlens, Handeln, Wollens durch Gruppenpr�­
zesse und eine Vielfalt erlebnisaktivierender Expen· 
mente und Übungen ermöglicht eine Erfahrung der 
verschiedenen Aspekte des eigenen Selbstes als Kon· 
vergenz von Lifestyles und als das Erleben von 
Geschlechtsidentität. 

Genderissues (Schmückli 1996; Matisons 1998} sind 
ein zentraler und vielfach vernachlässigter Aspekt 
von Psychotherapieausbildungen und psychothera· 
peutischer Praxis (Petzold 1998h}, etwa die Fragen um 
die Differenzierung von Gender und Sex (Hagemann· 
White 1998; Kasten 1996, Angerer 1995}. 

Als propriozeptive Erfahrungswelt kann 1!'1
Erspüren von Verspannungen und Entspanntheit. 
von Engung und Weitung (Schmitz 1989} die eigene 

Leiblichkeit (Petzold 1988n) erschlossen werden. 
Der aufrichtige Blick auf die eigene Lebensge· 

schichte, Lebensgegenwart und Zukunft durch unt�r­
schiedliche »Brillen«, aus unterschiedlichen Blic��in�
kein, mit verschiedenen Optiken, mehrperspekt1v1s� 
und bereit, sich parrhesiastisch zu konfrontieren, ist 
das didaktische Basisprinzip (Petzold 1994a, _19�Sa, 
29ff, 101 ff; Petzold, Ebert, Sieper 1999) und bereitet
in einzigartiger Weise auf das vor, was Psychother�­
peutlnnen tun: in Ko-respondenzprozessen mit 
»bedeutsamen Anderen« Bewusstsein für die eigene 

Lebensgeschichte bzw. Krankheitsgeschichte zu 

schaffen, Lebensbewältigung, Lebensgestaltung �u 

fördern, Patienten in spezifischer Weise zu unterst�t­
zen, sich mit ihren Störungen und Problemen ausein· 
anderzusetzen, dysfunktionales Verhalten �

u 

ändern, adäquate Verhaltensweisen und Lebensst1 e 

auszubilden und in einer vielschichtigen, gebroch�­
nen, transversalen Realität und Weltkomplexität, die 

sich linearen Erklärungen verweigert, angemessen

navigieren zu können. r
Selbsterfahrung konnektiviert im Curriculum �e

­lntegrativen Therapie die einzelnen Curriculumse e

dmente auf der Ebene komplexen Wahrnehmens LI\
emotionalen Erlebens, des Wollens und Handelns 1 

systematischem Nachsinnen, Nachdenken u�d kr�::
tivem Entwerfen. Die reflexive Dimension, die Me 

11_
reflexion, das Processing (d.h. das kognitive �urc 

n 
arbeiten von Prozesssequenzen in der dyad1sc�e e
oder gruppalen Arbeit) bildet eine durchgängig 

Konstante der Selb5:erfahrung. . und
Psychotherapeutische Ausbildungscumcula 

t,o·
curricular strukturierte Weiterbildung von psyc en 
therapeutlnnen, aber auch von Lehrtherapeutinn 

on 
müssen darauf gerichtet sein, als ein »Gesamt ( 11• 
Massnahmen« in sorgfältiger Abstimmung aller e

ng F „ deru renden »konzertierte« Zielsetzungen der or nt
personaler, sozialer und professioneller Kompete 

und Performanz zu realisieren. 



Das macht eine permanente 'Arbeit an der 
Abstimmung' von seiten des Lehrkörpers in theoreti­
scher, klinischer, methodischer und didaktischer Hin­
sicht erforderlich' (Petzold, Orth, Sieper 1995, 14). 

Es ist aber auch eine solche Abstimmung mit den 
Aus- bzw. Weiterbildungskandidatinnen notwendig, 
die an der Gestaltung des Lernstoffes, der Ziele, 
Inhalte, Methoden, der Techniken, Medien und Stra­
tegien (Petzold 1993a) korrespondierend mitwirken 
müssen. Es wird ein Aushandeln curricularer Ziele, 
Inhalte und Methoden erforderlich, denn es handelt 
Sich in Psychotherapieausbildungen um ein Lernen 
Von Erwachsenen, von durch Studium vorgebildeten 
Und durch Praxiserfahrung ausgerüsteten Fachleu­
ten, so dass aus andragogischer Sicht eine Beteili­
gung an der Gestaltung des Curriculums sinnvoll und 
eine wichtige Selbsterfahrung in und mit Institutio­
nen und Bildungsprozessen ist. 
. Auch in der Psychotherapie sollten aus klinischer 

Sicht Patientinnen an der Gestaltung ihres »thera­
Peutischen Curriculums« (Petzold 1988n, 208ff) 
beteiligt werden. Insofern sind »halboffene« Curri­
cula, die Gestaltungsmöglichkeiten einräumen,
erforderlich. 

Heilung, Linderung, Problemlösung, persönliche 
B�freiung von Gebundenheit sind wichtige Thera­
P1eziele mit einer emanzipatorischen Qualität, bei 
der Partizipation unverzichtbar ist. Deshalb müssen 
auch in der Psychotherapieausbildung diese Qualitä­
ten gewährleistet sein, wenn nicht Ziel-Mittel-Diver­
genzen enstehen sollen. 

In der curricularen Planung von Psychotherapie­a�sbildung sind wir deshalb bemüht, Ziel-Ziel- oder 
:Ziel-Mittel-Konflikte zu vermeiden oder zu minimie­ren. Dafür müssen institutionelle Strukturen vorhan­den sein, die eine solche Mitwirkungsmöglichkeit 
gewährleisten (vgl. die Satzung der EAG in Petzold 1998h, 538ft). 
7 

Die didaktik-theoretischen Debatten Anfang der 
_Oer Jahre haben deutlich gemacht: eine Didak­

�ktheorie ohne eine Theorie der Institution Schule
ann keine Konsistenz haben (Krampen 1970). Die­

�es gilt auch vollauf für psychotherapeutische Ausbil­
/ngen, die in der Didaktiktheorie Perspektiven auf
ie Psychotherapeutische Ausbildungsinstitution 

�nd ihre klinischen Hintergrundsinstitutionen (Lehr­
rankenhaus) einbeziehen müssen. 

l Aus. diesem Grunde wurden in der Integrativenherap1e seit ihren Anfängen an einer Theorie »lnte­
tati�er Agogik« für klinische und nichtklinische
2�

sb1l�ungszwecke gearbeitet (Petzold 1973c; Pet­
l 

d, S1eper, 1977, Sieper, Petzold, 1993) und Model­
t der Organisationsentwicklung, lnstitutionsbera-
1�;g und Systemsupervision entwickelt (Schreyögg

4; Petzold 1998a). 
d 

Das konfluente, integrative Lehren und Lernen, in
g 
e
� die �ethode durch die Methode gelehrt und

se� ernt wird, seine theoretischen Konzepte und
gi 

ine !eichhaltige, erlebnisaktivierende Methodolo­
Pi

e, die auf kreative, kokreative Vermittlungsprinzi­
te 

en, dem »Konflux« aller an Lernprozessen Beteilig­
lo�setzt, sind vielfach beschrieben worden (z.B. Pet-

' Orth, Sieper 1995; Sieper, Petzold 1993}. Auf
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diese Veröffentlichung muss verwiesen werden. 
Die Evolution ist ein gigantischer Lern- und 

Erkenntnisprozess (Riedl 1981). Aus dieser Position 
der »evolutionären Erkenntnistheorie« (Lorenz, 
Wuketis 1983) wird der Mensch phylogenetisch als 
von seiner Natur her Erkenntnis machendes und von 
seiner biologischen Grundlage her lernfähiges und 
seine biologische-zerebrale Grundausstattung über­
schreitendes (Edelman 1987) Wesen gesehen, wobei 
das, was ontogenetisch Lernen ausmacht, spezifisch 
expliziert werden muss. 

Es soll deshalb noch kurz auf das Modell des Ler­
nens, des »Lernens durch Selbsterfahrung« inner­
halb der psychotherapeutischen Ausbildung in der 
Integrativen Therapie eingegangen werden, das 
wiederum ein Brückenschlag zur Praxis psychothera­
peutischen Handelns und zum Lernen in und durch 
Psychotherapie gewährleisten muss. In Therapiepro­
zessen der dyadischen Behandlung, der Gruppen­
therapie, der Familientherapie etc. geht es darum, 
mit Patienten ihre Lebenswirklichkeit zu erfassen, 
die therapeutische Situation paradigmatisch als 
Lernfeld zu nutzen, Transferschritte in die Alltags­
welt vorzubereiten, in die Lebenswirklichkeit von 
Patienten zu gehen, um mit ihnen im Rahmen ihrer 
sozialen Netzwerke Veränderungen zu initiieren, 
denn Selbsterfahrung ist in vielen Bereichen Netz­
werk- und Konvoierfahrung (Hass, Petzold 1999). 

Dabei geht es um äusserst vielschichtige zwi­
schenmenschliche Situationen, ökologische bzw. 
sozioökologische Einflüsse, deren Bedeutung, wenn 
man den Ansatz von J.J. Gibson einbezieht (Petzold 
1995, 221f), hoch eingeschätzt werden muss. 

Mit einfachen Lernsequenzen innerhalb des S-R­
Modell ist es hier nicht getan, sondern man ist auf 
unterschiedliche Formen und Prinzipien des Lernens 
verwiesen. Taxonomische Modelle, die eine Hierar­
chie von Lernprinzipien annehmen (vgl. Gagne 
1969, acht Lernarten), bieten nur begrenzte 
Erklärungsmöglichkeiten. 

In der Praxis »muss nach dem Synergieprinzip ein 
Zusammenwirken der einzelnen Lernarten in einem 
komplexen Lernprozess angenommen werden der­
gestalt, dass das 'Gesamt der Lernprozesse etwas
anderes ist als die Summe der Einzelprozesse'« (Pet­
zold 1974j, 308; gegen Kolb 1984). 

Ausserdem müssen neben Lernarten auch mit 
Blick auf den psychotherapeutischen Prozess Lerne­
benen oder Lernbereiche differenziert werden, z.B. 
Verhaltenslernen (behavioral learning -+ Verhal­
tensstile), Lernen durch emotionale Erfahrungen 
(emotional learning -+ emotionale Stile), Lernen 
duch Erleben des eigenen Wollens (volitional lear­
ning-+ Willensstile), Einsichtslernen oder kognitives 
Lernen (cognitive learning -+ kognitive Stile). Aber 
auch hier gilt das Synergieprinzip. 

In Szenen und Szenensequenzen, mit denen wir 
im therapeutischen Geschehen und in den Selbster­
fahrungselementen der Ausbildung zu tun haben, 
sind diese Ebenen selten als isolierte Realität da. Sie 
laufen zusammen, sie bilden ein »Synergem«. 

Auch wenn man Lernen ganz basal definiert als 
die durch Gedächtnisleistungen ermöglichte Diskri-



m1nierung zweier Stimuli oder Stimulierungskon­
stellationen, ist man mit der Tatsache konfrontiert, 
dass diese Konstellationen zum einem sehr modal­
spezifisch sein können (Gerüche oder Auditionen 
werden z.B. unterschieden durch die Leistungen des 
modularen Gedächtnisses, vgl. Enge ikamp 1990). 

Zum anderen sind aber auch höchst komplexe 

szenische Gesamteindrücke diskriminierbar, in 
denen vielfältige modulare Gedächtnisleistungen 
verbunden sind. 

Es müssen daher Möglichkeiten »differentieller 
und ganzheitlicher Aneignungen« in einer didakti­
schen Konzeption der Selbsterfahrung bereitgestellt 
werden, so dass durch das Miterleben von komple­
xen lnteraktionsstrukturen, von Praxissituationen, 
sozialen Kontexten eine »Internalisierung von kom­
plexen Situationen und vielschichtigen Handlungs­
prozessen« erfolgt. »Die therapeutische Ausbildung
führt über das Miterleben zur Internalisierung von 
Atmosphären, Szenen, Szenensequenzen bzw. Nar­
rativen mit den dazugehörigen Propriozepten, die 
in das Leibgedächtnis eingegraben werden. Zu 
sehen, wie ein Therapeut mit einer hohen persönli­
chen, sozialen und professionellen Kompetenz und 
Performanz komplexe Lebenssituationen von Pati­
enten und Patientengruppen strukturiert führt zur 
Verinnerlichung ... « (Petzold 1988n, 590) dieses 
erlebten Geschehens durch atmosphärisches Erfas­
sen und szenisches Verstehen (Petzold 1965), antizi­
patorisches Entwerfen in geniöses Gestalten durch 
die Kraft der Phantasie (idem 1971 k). In diesen Pro­
zessen werden Retrospektiven, aspektives Erleben 
und Prospektionen zusammengeführt. Therapiesit­
zungen »werden in der Selbsterfahrung ganzheit­
lich gespeichert: Gesehenes, Gehörtes, Fremdwahr­
nehmungen, Selbstwahrnehmungen, die Reaktio­
nen des eigenen Leibes auf das Geschehen in der 
Szene ringsum« (Petzold 1988n, 590). 

Neben dem »modularen Lernen« als Aufnahme 

einzelner Eindrücke gehen wir deshalb auch von 
einem »holographischen Lernen« aus, einem ganz­
heitlichen Erfassen und mnestischen Archivieren. 
Holographische Gedächtnistheorie . (Pribram 1979) 
und Modelle modalspezifischen Gedächtnisses 
(Engelkamp 1990) werden zu Erklärungen des Ler­
nens in der und durch die Selbsterfahrung herange­
zogen. »Der Prozess der Internalisierung von Atmos­
phären, Szenen und Szenensequenzen, von Holo­
grammen und Hologrammfolgen, von modalspezifi­
schen Wahrnehmungen und von multiplen Ein­
drücken, das ist der eigentliche Lernprozess in der 
Lehrtherapie« (Petzold 1988n, 91). 

In ihm werden unsere Gedächtnisarchive mit viel­
fältigen Szenen guter Therapie gefüllt, die man bei 
kompetenten (Lehr)therapeutlnnen in der Arbeit 
mit Ausbildungskandidatlnnen und mit Patientin­
nen sieht oder wenn man sich als Klient/Patient 
selbst in therapeutischen Prozessen mit seinem 
Lehrtherapeuten erlebt und durch »Erfahrungen
vitaler Evidenz« lernt, d.h. durch die Synergie »kör­
perlichen Erlebens, emotionaler Erfahrungen, ratio­
naler Einsicht in Bezogenheit« (Petzold 1988n, 219).
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Es wird in solchem modalspezifischen und holo· 
graphischen Lernen ein »Reservoire von Szenen« 
bereitgestellt und eine Fülle von Kompetenzen und 
Performanzen entwickelt und in ihrer Verarbeitung 
und Bearbeitung auch neue Varianten und kreative 
Interventionen geschaffen, die es ermöglichen, 
interventive Fähigkeiten und Fertigkeiten für vielfäl· 
tige Praxis zu erwerben. 

Die Fähigkeit zur Exzentrizität und zur Mehrper· 
spektivität, zur entwerfenden Phantasie und zum 
konzeptuellen sprachlichen Fassen von all diesem 
(sofern es versprach licht werden kann) kennzeichn�t 
diesen Prozess, der in der differentiellen wie auch in 

der synthetisierenden »holographischen« Arbeit 
unseres Gehirns gründet. 

Mit seinen Möglichkeiten memorativer Verarbe1• 
tung und kreativer, phantasievoller Neugestaltung 
als synergetischen Leistungen werden Lebenserfah· 
rung und Lebensgestaltung miteinander unlösbar 
verbunden, denn die Lebensgestaltung konstituiert 
wiederum eine Selbsterfahrung: ein Prozess perma· 
nenter Transgression, eine Überschreitung des Bishe· 
rigen. 

Deshalb sind sehr stark didaktisierende Modelle -
von Dewey 1896; Freire 1974 bis Kolb 1984 - ganz 
abgesehen von ihren überholten neurowissenschaft· 
liehen Grundlagen -, die versuchen Lernprozesse

heuristisch aufzusch Hessen wenig zielführend un� 
ergiebig (van Kessel 1988, 1996, 1998, 52), auc 
wenn sie in der niederländischen Supervisionskon· 
zeption als Leitmodelle fungieren (van Kessel, Haan 

1993; van Kessel 1998). . 
Sie führen aber nur zu einer Zergliederung, di� 

den ganzheitlichen Prozessen, atmosphärischen un 

szenischen Lernen und seiner gleichzeitig mitlauf�nd 
den Re-flexion nicht gerecht wird (Reflexionen sin 
immer auch re-experiencing) und führen zu erneu·
ten Reinterpretationen des Aufkommenden. oer
Vorgang beständiger, vorgängiges Wissen reinter­

pretierender, antizipatorisch und durch Phantasie?r·
beit Wissen schaffender Prozesse, wachsend_er s ind 
nerfassungskapazität, Sinngebungsfähigke1t un 
Entwurfskraft (vgl. Abbildung 2) als Selbsterfahrun.� 
muss als Charakteristikum der lnetgrativen Agog i 

angesehen werden. 
Die Selbsterfahrung im Ausbildungscurriculum 

für Integrative Therapie (vgl. die neueste Fassun� 
Petzold, Orth, Sieper 1999), erfolge sie nun im curr i­

culumselement eines Methodikseminars (z.B. »Pro
)

zessuale Diagnostik« oder »Kriseninterventi0�\
?der in der fortlaufenden Supervisionsgru_µpe O 

i�­
m der Lehr- oder in der Kontrollanalyse, d1e _spez

1 rsehe Möglichkeiten persönlicher und profess1on�:i­Selbsterfahrung erschliessen (Petzold 199�a), e .. b r
ge sie in einem erlebnisaktivierenden Seminar u �­
»kreative Medien« oder »Arbeit mit Träu':1en« _(P�i­zold, Orth 1990a) - immer kommt dieses v1elsch ic 

des
ge, integrierende und differenzierende Modell 
Lehrens und Lernens zum Einsatz. n Selbst in der Theorievermittlung, die k�-respo

n
d

dierend in diskursiven Situationen geschieht 
1� n·

»erlebte Konzepte«, »erfahrene Modellvorste u 



gen« vermittelt, werden immer wieder Bezüge zur 
Praxis, zum interventiven Handeln hergestellt, 
genauso wie im praktischen Tun beständig Theorie­
bezüge möglich werden. Das gilt für die Ausbildung, 
Wie für die Therapie, denn in der Praxis Integrativer 
Behandlung wird immer wieder auch »Theorie als 
Intervention« verwandt (Petzold, Orth 1994, 340f). 

Diese Konzeption des sich selbst in den Kontexten 
Persönlicher und professioneller Sozialisation erle­
benden und ko-respondierenden Subjektes 
�estimmt die Didaktik der Integrativen Therapie seit 
ihren Anfängen und wurde in einer mehr als 25jähri­
gen Ausbildungspraxis immer weiter verfeinert und 
Vertieft. Das konnektivierende Moment der Vernet­
zung unterschiedlicher Ressourcen-, Erfahrungs- und 
Handlungsbestände, von intentionalem und fungie­
rendem Lernen, von ganzheitlichen und differentiel-

Anmerkungen 
1 'p 

e
· rofessional community wird definiert al 1ne Makro: oder Mesogruppierung von Men-

�hen, die einerseits im gesellschaftlichen Kon­ext als Ausubende einer bestimmten Professi­�� mit einer gemeinsamen Interessenlage und 
�rtie

1 
tung identifiziert werden !z.B. 'die 

1 
e und sie sich andererseits mit ihrer Pro­

:51on identifizieren, berufsständische Nor­
bifu

n, Regeln, und Organisationsformen heraus­
e 

en und em 'professsionelles Bewußtsein' ci"tw!cklen (z.B. 'wir als Psycholgen']. Das Maß 
w
er 

grofess1onellen Identität' des einzelnen 
p/e er Gesamtgruppierung höngt von der 
�

agnanz _der Gruppenbildung, also dem Grad 
gur Organis1ertheit, Kohärenz. lnteressenverfol­
fen

n
i;b, weiterhin von den verbindenden Zie­

sch' 
erten und Konzepten sowie der gesell­

diti�fthchen, durch Wissen, Kapital, Eifiuß, Tra­
senz 

n 
�es1cherten Macht, d.h. von ihrer Prä­

Od As 'commercial community' im Markt 
SCh�

ft
pko

( 
nomischer Faktor' in der Volkswirt-

, In vgl. �old, Sieper 1993, 56). 
Wen

Fettsc_hre1bung steht der Begriff "Diskurs', 
ma 

n er im Anschluß an Foucault (1998) als 
tio:tvolle, anonyme Maschinerie der Produk­
Qen 

von Regelwerken, Praxen und Sinngefü­
Wird �ulturellen Unterströmungen gebraucht 
SCh • 

ie durch archäologische bzw. J!enealogi­
und

e Arben, wie sie z.B. Foucault in Wahnsinn 
lieh 

Gesellschaft' vorgenommen hat, zugäng­
ter 

w erden oder durch 'Beobachtun.9en zwei­
me

�;d�ung• (Luhmann 1992) oder metaher-
199&) 

isc
Ku

he Untersuchungen' (Petzold 
zeich 

· rs1VSChreibung von 'Diskurs' kenn­
Sinn 

net eme Verwendung des Begriffes im 
Weg\des Ko

h 
nzeptes von Habermas (1971) als 

Düs 
ersc a�reier Auseinandersetzung. seldorflHuckeswagen, staatlich anerkannte 

Einrichtung der berufiichen Weiterbildung in 
NRWdurch Erlaß vom 19.12.1982 in: Petzold 
(1998h)538-549) 
• Foucault hat im Verlaufe seiner psychohisto­
rischen und wissenschaftsgenealogischen For­
schungen sein (zunächst positives) Verhältnis 
zur Psychoanalyse verändert, als ihm die in ihr 
höchst subtil und z.T. unter dem Anspruch von
Freiheitsdikursen agierten Machtdisku� in
Behandlung und Ausbildung und ihre Uber­
frachtung mit kryptoreligiösen Mythologemen 
(Petzold, Orth 1999) deutlich wurde. Vgl. Pet­
zold, Orth, Sieper (1999) und exemplarisch das
Interview mit Lucette Finas: "Ihre Analyse
bringt die Psychoanalyse in einer etwas ver­
steclcten und verschämten Archäologie zum
Erscheinen. Die Psychoanalyse enthüllt ihre
Abstammung vom inquisitorischen Geständnis 
einerseits, von der der psychiatrischen Medi­
zinalisierung andererseits. Ist das ihr Gesicht­
punkt? Man kann sehr wohl sagen, daß die 
Psychoanalyse auf jener gigantischen Vermeh­
rung und Institutionalisierung der Geständni­
sprozesse beruht, die so charakteristisch für
unsere Zivilisation sind. Sie hat unmittelbar teil 
an jener Medizinalisierung der Sexualität ... Ich 
fürchte einfach, daß sich hinsichtlich der Psy­
choanalyse das produziert, was sich hinsicht­
lich der Psychiatrie abgespielt hat, als ich 
Wahnsinn und Gesellschaft geschrieben 
hatte .. .' (Foucault 1977, in: Mazumdar 1998, 
431!). Und in der Tat, das ist geschehen (Pet­
zold, Sieper, Orth 1999). Ihren gesellschaftskri­
tischen und emanzipatorischen Anspruch hat 
die bundesdeutsche Psychoanalyse in den Vor­
gängen vor und nach dem Psychotherapiege­
setz verraten (nicht nur die "Richtlinienpsyc�o­
analyse", denn auch die "kritischen Stimmen' 
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einen Millionenumsatz brachten, unterziehen 
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immens und kaum korrigierbar sein (Petzold 
1998 b), denn gesetzliche Festschreibungen 
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• Vgl. Definition (Petzold 1991a, 11).
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